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  Ein lautes Geräusch reißt Maren aus dem Schlaf. Kam es vom Dachboden? Oder war es nur ein Donnerschlag des nächtlichen Gewitters, das seit Stunden tobt? Als ein Blitz die Nacht erhellt, sieht Maren plötzlich eine unheimliche Gestalt vor ihrem Haus stehen – die genau in ihr Schlafzimmerfenster schaut. Ihr Mann Paul scheint ihre Ängste nur zu belächeln. Doch am nächsten Morgen verhält er sich kalt und abweisend. Was ist in dieser Nacht passiert?
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  1.


  Das Geräusch hatte Maren aus dem Schlaf gerissen. Als sie die Bettdecke zur Seite schlug, streifte ein Windzug ihren verschwitzten Körper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zur Zimmerdecke, die sich über ihr als graues Rechteck vom Schwarz des Schlafzimmers abhob.


  Die rot glühenden Ziffern des batteriebetriebenen Projektionsweckers zeigten die zweite Stunde des neuen Tages an. Maren hatte sich gerade in der Tiefschlafphase befunden, als das Geräusch sie aus dem Schlaf riss. Entsprechend benommen fühlte sie sich nun.


  Sie schaute rechts. Die andere Betthälfte war leer, das Kopfkissen unberührt.


  Wo blieb nur Paul, ihr Mann?


  Wahrscheinlich saß er noch unten in seinem Arbeitszimmer.


  Draußen tobte ein Gewitter um die Mauern der alten Villa. Der Wind peitschte den Regen gegen die Fenster und ließ Maren frösteln. Für den Bruchteil einer Sekunde erhellte das zuckende grelle Licht eines Blitzes das Schlafzimmer.


  Maren war nun hellwach. Es war eine surreale Szenerie, in der sie sich befand, nicht die vertraute Umgebung ihres Schlafzimmers. Die dicken Zweige der alten Kastanie vor dem Fenster bogen sich bedenklich im Wind und erinnerten Maren an die mahnend erhobenen Zeigefinger einer riesenhaften Kreatur.


  Maren beschloss, nach ihrem Mann zu sehen. Zwar arbeitete Paul oft viele Stunden am Tag, aber dass er bis in den frühen Morgen am Computer saß, war selbst für ihn ungewöhnlich. Maren stieß die Bettdecke zur Seite. Kälte durchströmte ihre Fußsohlen, während sie über den abgewetzten Dielenboden zum Fenster huschte. Die Scheibe kühlte ihre erhitzte Stirn, als sie den Kopf gegen das Glas drückte und nach draußen in die Gewitternacht schaute. Im schummrigen Licht der Straßenlaternen lag die Straße wie ausgestorben da. Kein Wunder, bei diesem Wetter und um diese Zeit ging niemand vor die Tür.


  Als ganz in der Nähe der Villa ein Blitz einschlug, erschrak Maren heftig. Doch es war nicht der Blitz, der sie zusammenzucken ließ: Einen Herzschlag lang hatte sie neben dem großen Tor eine Gestalt erblickt, hatte deutlich den langen schwarzen Mantel und den Hut gesehen, dessen Krempe tief ins Gesicht gezogen war, sodass Maren nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.


  Warum steht jemand mitten in der Nacht im strömenden Regen auf der Straße und beobachtet unsere Villa?, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das Herz schlug Maren bis zum Hals, als sie sich ruckartig vom Fenster abwandte. Eilig durchquerte sie das Schlafzimmer.


  Und zuckte zusammen, als sie ein Poltern über ihrem Kopf vernahm.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  Über dem Schlafzimmer lag der Speicher der Villa. Seit Jahren war niemand mehr dort oben gewesen – abgesehen vom Dachdecker, der das marode Dach immer wieder notdürftig flicken musste, da für ein komplett neues Dach das Geld fehlte.


  Was hatte dieses Poltern verursacht?


  War da oben jemand?


  Maren versuchte, diesen beunruhigenden Gedanken zu verdrängen, und wartete, bis ihr Puls sich einigermaßen beruhigt hatte. Höchste Zeit, nach Paul zu sehen, sagte sie sich dann und ging zur Tür. Sie strich mit der Hand über die Wand zum Lichtschalter, betätigte ihn, und … nichts geschah.


  Wahrscheinlich war beim Gewitter die Sicherung durchgeknallt. Die elektrischen Leitungen des Hauses waren anfällig und der Belastung kaum noch gewachsen. Anfällig und überaltert, wie so vieles in dieser Villa.


  Verdammte Bruchbude!, fluchte Maren in sich hinein, bevor sie in den dunklen Flur trat. An dessen Ende befand sich eine schmale Holzleiter, die hinauf zum Speicher führte. Ängstlich blickte Maren zu der Stelle. Keine zehn Pferde könnten sie jetzt dazu bringen, dort oben nach dem Rechten zu sehen.


  Von unten drang fahler Lichtschein bis zu Maren hinauf. Demnach war nur das obere Stockwerk vom Stromausfall betroffen. Maren lauschte ins Haus, horchte auf Geräusche, die das Grollen des Gewitters überlagerten. Aber nur der dumpfe Donner war zu vernehmen.


  Seltsam, dachte Maren. Normalerweise hörte man nachts die Anschläge der Tastatur, wenn Paul arbeitete.


  Nichts.


  War er am Schreibtisch eingeschlafen?


  Es würde Maren nicht wundern. Paul war bekennender Workaholic, dem nichts wichtiger war, als ihr mit seiner Arbeit ein vernünftiges Auskommen zu ermöglichen. Nun, bislang war ihm das stets gelungen. Sie beide konnten sich locker zwei Urlaube im Jahr leisten und fuhren Autos der Luxusklasse. Doch seit sie in Pauls altes Elternhaus gezogen waren, reichte das Geld vorne und hinten nicht, um den Sanierungsstau zu bewältigen. So blieb dem Paar nichts anders übrig, als die dringend nötigen Reparaturen nach und nach in Angriff zu nehmen.


  Diese elende Bruchbude, dachte Maren wütend. Nur Paul zuliebe war sie nach dem Tod seiner Eltern hier eingezogen. Die Villa lag am Stadtrand und hatte ihre besten Zeiten längst hinter sich. Aber sie war nun mal Pauls Elternhaus; hier hatte er seine Kindheit verbracht. Zahlreiche Erinnerungen verbanden ihn mit diesem Gebäude.


  Nachdem Marens Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten, griff sie nach dem Geländer und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss.


  Unten angekommen, lag die Empfangshalle dunkel und still vor ihr. Allein durch die offene Tür von Pauls Arbeitszimmer fiel ein breiter Lichtkegel. Der Fliesenboden fühlte sich kalt an, wie fast alles in diesem Haus.


  Maren setzte einen Fuß vor den anderen, dann stand sie im Türrahmen.


  Im Arbeitszimmer brannte nur die Stehlampe. Paul saß mit geröteten Augen an seinem Schreibtisch, murmelte Unverständliches vor sich hin und schüttelte immer wieder den Kopf, während er auf den Bildschirm starrte. Im Widerschein des Monitors wirkte seine Haut wächsern. Er sah übernächtigt aus, angespannt.


  Noch hatte er nicht bemerkt, dass seine Frau am Türrahmen stand und ihn mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Während draußen noch immer das Gewitter tobte, hatte Paul seine Umgebung längst ausgeblendet. Seine Wangenknochen mahlten unablässig –kein gutes Zeichen. Maren zögerte, ihn jetzt anzusprechen.


  Paul schüttelte verzweifelt den Kopf, tippte hektisch auf der Tastatur, wartete. Wieder ein Kopfschütteln.


  Als Maren sich räusperte, blickte er erschrocken auf.


  »Maren!«, stieß er hervor. »Hast du mich erschreckt.«


  »Es ist zwei Uhr morgens.« Ein leiser Vorwurf lag in ihrer Stimme.


  Paul lächelte matt. »Ich weiß, aber es ist Quartalsende, und die Steuerunterlagen meiner Mandanten müssen unbedingt raus.«


  Maren trat näher. »Ich habe ein Geräusch gehört.«


  Doch Paul war bereits wieder in seiner Arbeit versunken. »Das verdammte Online-Banking ist abgeschmiert«, murmelte er. »Ich komme nicht ins Programm.«


  Er hat mir gar nicht zugehört, dachte Maren enttäuscht und wütend zugleich. Es ist ihm egal, dass ich alleine und voller Angst oben im Zimmer liege.


  In letzter Zeit hatte Paul sich stark verändert. Ein Romantiker war er nie gewesen, aber seit ein paar Tagen war die Stimmung zwischen ihm und Maren unterkühlt.


  »Was ist los mit dir?«, rief sie nun zornig und trat in das dunkle Arbeitszimmer. »Ich sagte, ich habe ein Geräusch gehört. Es wäre schön, wenn du mal nachschauen könntest.«


  Paul seufzte entnervt und verdrehte die Augen. »Na gut«, presste er hervor. »Sehen wir nach, damit ich hier schnell weiterkomme.«


  »Danke.«


  Maren hatte sich bereits zum Gehen gewandt. An der Treppe schaute sie sich nach Paul um. Er folgte ihr. In seinem Blick lag kein Verständnis, keine Besorgnis. Seine Augen waren kalt. So kalt, dass Maren eine Gänsehaut bekam. Sie hatte das Gefühl, einen Fremden vor sich zu haben. Überhaupt hatten sie beide sich emotional immer weiter voneinander entfernt, seitdem sie in dieses verdammte Haus eingezogen waren. In das Haus meiner verstorbenen Schwiegereltern, verbesserte sich Maren.


  »Und was genau hast du gehört?«, fragte Paul am Treppenabsatz.


  »Ich weiß nicht genau«, räumte Maren ein. Sie kam sich plötzlich ziemlich albern vor. Sich in dieser alten Villa vor Geräuschen zu fürchten – einem Haus, in dem sie mit ihrem Mann wohnte – war lächerlich. »Ich bin davon aufgewacht. Ein Poltern, würde ich sagen.«


  »Ein Poltern?« Paul lachte humorlos auf. »Wer soll denn da oben herumpoltern? Ein Geist?«


  Er verhöhnte sie, das war nicht zu übersehen.


  »Was weiß ich?«, erwiderte Maren pikiert. »Vielleicht Ungeziefer. Ratten.«


  »Ratten poltern nicht auf irgendwelchen Speichern herum«, belehrte Paul sie.


  »Dann sind es vielleicht Einbrecher, verdammt!«, erwiderte Maren gereizt.


  Erst jetzt erkannte Paul, wie wütend seine Frau war. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr tief in die Augen.


  »Entschuldige«, sagte er in versöhnlichem Tonfall. »Ich bin ziemlich mit den Nerven runter, war nicht so gemeint.«


  Maren nickte stumm und blickte zu Boden.


  »Vielleicht hast du es nur geträumt«, fügte Paul hinzu, während sie Seite an Seite ins Obergeschoss stiegen.


  »Aber dass der Strom ausgefallen ist, habe ich bestimmt nicht geträumt«, konterte Maren entnervt. »Sieh nur!« Ihre Hand wischte über den Lichtschalter. Ein mechanisches Knacken war zu hören, aber es blieb dunkel.


  »Mist«, fluchte Paul. »Das hätte ich zuerst regeln können.« Er fuhr Maren mit einer Hand durch das erhitzte Gesicht. »Warte hier, ich drück die Sicherung rein, dann haben wir wenigstens Licht.«


  Ohne Marens Antwort abzuwarten, ließ er sie stehen und eilte ins Erdgeschoss zurück.


  Mit pochendem Herzen stand Maren am Geländer, legte den Kopf in den Nacken, spähte nach oben. War wirklich jemand auf dem Speicher? Sie lauschte, hörte aber nur, wie Paul unten hantierte. Als das Licht im Flur aufflammte, erschrak sie und war sekundenlang geblendet. Wieder polterte es über ihrem Kopf. Ein spitzer Schrei kam über ihre Lippen.


  »Was ist?«, fragte Paul, der bereits wieder neben ihr stand.


  »Da war es wieder.«


  »Das Poltern?«


  Maren nickte. »Ja. Geh rauf und sieh nach. Ich spinne doch nicht, verdammt! Hast du es nicht auch gehört?«


  Paul blickte zur Decke, legte lauschend den Kopf schief und meinte: »Da war nichts, Kleines.«


  »Sieh bitte nach, sonst mache ich in diesem verdammten Haus kein Auge mehr zu.«


  »Ist ja gut«, seufzte Paul. »Ich werde raufgehen und den Einbrecher vertreiben, der dich um den Schlaf bringt.«


  Da war er wieder, der kaum unterdrückte Spott in seiner Stimme.


  Maren ersparte sich die Antwort und beobachtete, wie ihr Mann die wacklige Treppe hinaufstieg, die zum Speicher führte. Das wurmstichige Holz ächzte unter jedem seiner Schritte.


  »Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, bring dich in Sicherheit und ruf die Polizei«, rief er von oben und lachte leise.


  Paul machte keinen Hehl daraus, ihre Sorge nicht ernst zu nehmen. Maren hasste ihn dafür, unterdrückte aber ihre bissige Antwort, denn mit einem Mal hörte sie, wie die Speichertür geöffnet wurde. Ein nervtötendes Quietschen wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorstreifen. Es lief Maren kalt über den Rücken.


  Augenblicke später war Paul auf dem Speicher. Maren hörte seine Schritte auf dem Dielenboden, hielt den Atem an, lauschte angespannt. Die unheimliche Stille des großen Hauses umfing sie.


  »Und?«, rief sie nach oben. »Ist was zu sehen?«


  Keine Antwort.


  »Paul?«, wagte sie einen zweiten Versuch, aber auch diesmal antwortete ihr Mann nicht. Auch die Schritte waren verstummt.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Maren zögerte. Eine innere Stimme riet ihr, Paul zu folgen und nach dem Rechten zu sehen, doch sie hatte Angst, panische Angst.


  »Paul? Was ist da oben los?« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich komme gleich, verdammt noch mal«, rief er vom Speicher zurück.


  Seine Nerven liegen blank, ging es Maren durch den Kopf. Sie fragte sich, ob das an der vielen Arbeit lag. Oder lag es an der Beobachtung, die er möglicherweise auf dem Speicher gemacht hatte?


  »Was ist denn da oben?«


  Keine Antwort. Stattdessen hörte Maren zischende Laute vom Dachboden.


  Flüstert er mit jemandem?


  »Soll ich raufkommen?Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, nein, alles okay.« Er lachte, doch es klang unecht und gezwungen. »Ich vertreibe noch schnell die Geister der Vergangenheit, dann komme ich runter, und du kannst in Ruhe schlafen.«


  Geister der Vergangenheit, wiederholte Maren stumm die spöttisch gemeinte Bemerkung ihres Mannes.


  Ob es hier wohl spukt?


  Maren war sicher, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die kein Wissenschaftler erklären konnte. Als sie daran dachte, wie viele Leute schon in diesem Haus gelebt hatten und vermutlich auch gestorben waren, bekam sie eine Gänsehaut.


  Pauls Meinung zu diesem Thema kannte sie. Für ihn waren Geistergeschichten nichts als Spinnerei. Was das anging, war er ein nüchtern denkender Mensch.


  Maren wartete geduldig am Treppenabsatz. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Paul mit verschlossener Miene herunterkam. Die Speichertür hatte er zuvor gründlich verschlossen und den Riegel des altmodischen Kastenschlosses vorgelegt.


  »Alles klar«, sagte er.


  »Bist du sicher?«


  Er blickte sie an. »Natürlich. Können wir jetzt endlich ins Bett?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zum Schlafzimmer.


  Maren folgte ihm. »Hast du nicht gesagt, du müsstest noch arbeiten?«, wagte sie einen zögerlichen Vorstoß und beobachtete Paul, als er sich auszog und unter die Bettdecke schlüpfte.


  »Hat Zeit bis morgen«, entgegnete er. »Es ist verdammt spät.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, erwiderte Maren, legte sich neben Paul ins Bett und betrachtete ihn. Er lag steif auf dem Rücken und starrte an die Decke. Seine Wangenknochen mahlten noch immer.


  »Was war denn auf dem Speicher?«, wollte sie wissen.


  Sein Kopf ruckte zu ihr herum. »Nichts«, sagte er. »Gar nichts. Womöglich bist du vom Gewitter wach geworden.«


  »Was hast du dann so lange da oben gemacht?«


  »Mich umgesehen, wie du es wolltest«, antwortete er kühl und drehte ihr demonstrativ den Rücken zu.


  Maren betrachtete ihn nachdenklich. Seitdem er auf dem Speicher gewesen war, verhielt er sich seltsam. Nicht spöttisch oder gestresst, wie sie es von ihm kannte, sondern eigenartig kalt und abweisend – wie die alte Villa, in der sie wohnten.


  Unvermittelt fuhr Paul hoch, als wäre er von der Tarantel gestochen worden.


  Maren fuhr zusammen. »Was ist?«, fragte sie atemlos.


  Paul wies stumm auf das Fenster. Dann schwang er sich aus dem Bett, zog die bodenlangen Gardinen vor und sperrte auf diese Weise das fahle Licht der Straßenlaternen aus.


  »Ich schlafe gern im Dunkeln, das solltest du doch wissen«, antwortete er vorwurfsvoll, als wieder ins Bett stieg. »Mach bitte das Licht aus.«


  Maren kam der Bitte ihres Mannes nach und betätigte den Schalter der Nachttischlampe.


  Obwohl es spät war, fand sie keinen Schlaf mehr. Stattdessen lag sie wach und dachte über das eigenartige Verhalten ihres Mannes nach. Dass etwas nicht mit ihm stimmte, war nicht zu verkennen. Aber was bewegte ihn so sehr?


  Sie hatten vor drei Jahren geheiratet, hatten gute und schlechte Zeiten erlebt, hatten gemeinsam viele Probleme gemeistert und sich immer wieder zusammengerauft, wenn es gekriselt hatte. Doch nun stand diese eisige Kälte wie eine unbezwingbare Wand zwischen ihnen. Paul verhielt sich eigenartig, daran hatte auch die Durchsuchung des Speichers nichts geändert – ganz im Gegenteil.


  Über geschäftliche Probleme hatten sie immer miteinander sprechen können. Oft genug hatte Paul ihre Ratschläge in Geldfragen dankbar angenommen. Wieso also zog er sich nun völlig zurück?


  Endlich fasste Maren den Mut, ihren Mann anzusprechen.


  »Paul«, sagte sie in die Finsternis. »Auch wenn wir pleite sind, ich liebe dich. Gemeinsam schaffen wir das.«


  Statt einer Antwort vernahm sie nur das Schnarchen ihres Mannes. Was auch immer ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, den Schlaf raubte es ihm offensichtlich nicht.


  Maren beugte sich zu ihm hinüber und hauchte ihm einen Kuss auf den Rücken, bevor sie selbst zurück in die Laken sank und irgendwann in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  *


  Das Gewitter war weitergezogen.


  In immer längeren Abständen drang dumpfes Grollen an Pauls Ohren. Der Regen hatte nachgelassen und prasselte gegen das große Fenster. Eigentlich liebte er das monotone Geräusch des Regens, doch heute war es anders.


  Paul wusste nicht, wie er es Maren beibringen sollte. Dass etwas nicht stimmte, war ihm schon vor Tagen aufgefallen. Es waren die Kleinigkeiten, die ihnen das Leben in dem alten Haus erschwerten. Durchgebrannte Glühbirnen, eine defekte Waschmaschine, der Trockner im Keller, der mit einem Schwelbrand beinahe ein Feuer ausgelöst hätte …


  Also hatte er sich schlafend gestellt und Maren sein Schnarchen nur vorgetäuscht. Währenddessen hatten seine Gedanken sich überschlagen, ohne dass er Antworten auf seine drängenden Fragen gefunden hätte.


  Paul hatte keine Ahnung, wie lange er seiner Frau den Rücken zugekehrt hatte, bis ihm ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war. Dann lag er hellwach im Dunkeln und starrte an die Zimmerwand, während seine Gedanken nicht zur Ruhe kamen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als so drückend empfand er die Luft im Zimmer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und auch der drückende Schmerz auf der Brust war wieder da.


  Obwohl keine fünfunddreißig, hatte Paul Herzprobleme und musste dringend zum Arzt. Es fühlte sich an, als würde die Pumpe ihm künftig das Leben schwermachen. Und auf einen Herzinfarkt konnte er verzichten.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass unten im Arbeitszimmer noch das Licht brannte. Auch der Computer war noch an. Paul hatte nicht einmal das Programm heruntergefahren, mit dem er zuletzt gearbeitet hatte, geschweige denn, die Datei gesichert.


  Er spielte mit dem Gedanken, noch einmal aufzustehen, entschied sich dann aber dagegen. Es gab wichtigere Dinge, über die er jetzt nachdenken musste.


  Nur eines stand schon jetzt fest: Maren durfte auf keinen Fall etwas von seinen Problemen mitbekommen. Er musste es alleine regeln, egal wie. Um nichts auf der Welt wollte er Maren verlieren. Deshalb musste er behutsam vorgehen, um ihr gemeinsames Leben nicht für immer zu zerstören.


  Paul war auf sich alleine gestellt, doch er würde sich der Herausforderung stellen, auch wenn er noch nicht wusste, wie er sie meistern sollte.


  Irgendwann, als das erste zaghafte Grau des neuen Tages hinter den Vorhängen schimmerte, schlief Paul vor Erschöpfung ein.


  2.


  Die Kälte kroch unter ihren flauschigen Bademantel, als Maren am nächsten Morgen die Küche betrat.


  Sie schnürte den Gürtel enger und fröstelte. Nach der seltsamen Nacht hatte sie prompt verschlafen und war nun eilig hinunter ins Erdgeschoss gekommen. Paul kehrte ihr den Rücken zu und hantierte an der Kaffeepad-Maschine. Im Gegensatz zu Maren war er bereits angezogen –er trug eine schwarze Stoffhose und ein blütenweißes Hemd mit weinroter Krawatte.


  Nahezu lautlos schlich Maren zu ihm und schlang die Hände um seine Hüften. »Morgen«, flüsterte sie zärtlich und schmiegte sich an ihn. »Gut geschlafen?«


  Paul brummte etwas Unverständliches, drehte sich aber nicht zu ihr um. Enttäuscht löste sie sich von ihm und beobachtete ihn nachdenklich. Er wirkte schon wieder so verschlossen, kühl, beinahe abweisend. Seine Wangenknochen mahlten.


  Er drückte die Ausgabetaste der Kaffeemaschine, nachdem das hektische Blinken einem Dauerleuchten gewichen war. Der Automat nahm ratternd seine Arbeit auf und pumpte den dampfenden Kaffee unter Hochdruck in die Tasse.


  »Ich hab verschlafen«, sagte Maren.


  Endlich drehte Paul sich zu ihr um, ohne sie anzublicken. »Hmm«, machte er nur, schob sie sanft beiseite und trat ans Küchenfenster. Mit der Tasse in der Hand blickte er hinaus in den verwilderten Garten, der noch trostloser aussah als in den vergangenen Tagen. Eine dicke Nebelwand schob sich vom nahen Wäldchen zu ihrem Grundstück.


  Maren fröstelte. Sie wusste nicht, ob es an dem trostlosen Wetter lag oder daran, dass Paul so seltsam war. Was war nur los mit ihm? War er sauer, weil sie den Wecker überhört hatte? Normalerweise standen sie gemeinsam auf. Auch wenn Maren nicht aus dem Haus musste, half sie Paul, kochte den ersten Kaffee des Tages und belegte ihm seine Brote, wenn er auswärts arbeitete.


  »Hast du einen Termin heute?«, fragte sie.


  »Später treffe ich einen Mandanten«, antwortete er, pustete in den Kaffee und trank in kleinen Schlucken, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Muss aber gleich schon in die Stadt zu einem Meeting.«


  Maren war ratlos. Was war mit Paul? So kühl und distanziert war er sonst nur, wenn sie heftig gestritten hatten. Maren wurde den Verdacht nicht los, dass sein Verhalten mit den seltsamen Geräuschen zu tun hatte, die sie in der vergangenen Nacht geweckt hatten.


  Was hatte er auf dem Dachboden gesehen? Was hatte es mit ihr zu tun, dass er sich so seltsam benahm? Wenn er doch nur darüber reden würde!


  »Hör mal«, sagte sie und trat neben ihn. »Sollte ich etwas falsch gemacht haben, dann sag es mir bitte.«


  Langsam drehte er den Kopf zu ihr und blickte sie mit verschlossener Miene an. »Nein«, murmelte er. »Nein, du hast nichts falsch gemacht, Maren.«


  Der emotionslose Klang seiner Stimme erschreckte sie. »Was ist es dann? Warum bist du so seltsam? Hast du auf dem Dachboden irgendetwas …«


  »Nein!«, fiel er ihr ins Wort. »Es … es gibt Ärger im Büro.« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine stahlgrauen Augen. Sie blieben kalt.


  »Das tut mir leid.« Maren streckte die Hand aus und strich ihm zärtlich über die muskulöse Brust. »Wenn ich etwas für dich tun kann …«


  »Nein. Trotzdem danke.« Paul nahm ihre Hand und schob sie fort. Mit einem Schluck leerte er die Tasse. »Ich muss jetzt los.«


  Er stellte die Tasse auf die Arbeitsplatte, nickte Maren zu und verließ die große Küche.


  Maren hörte, wie er an der Garderobe hantierte. Verunsichert folgte sie ihm in den Flur und beobachtete stumm, wie er sich das Jackett überstreifte und nach der Aktentasche griff, die auf dem kleinen Bänkchen bereitlag.


  »Bis später«, sagte er an der Tür, dann war er draußen. Kurz darauf heulte der Motor seines Wagens auf.


  Enttäuscht lehnte Maren am Türrahmen der Küche und schüttelte ungläubig den Kopf. So hatte sie ihren Mann noch nie erlebt.


  Irgendetwas schien ihn zu bedrücken.


  Aber was?


  Sie würde es herausfinden.


  3.


  Paul fuhr wie in Trance.


  Im Innenspiegel wurde die Silhouette der alten Villa zusehends vom aufkommenden Nebel verschluckt. Es war ein Tag, an dem es nicht hell werden wollte. Aber das unwirtliche Wetter war Paul egal. Seine Gedanken kreisten um die seltsame Mail, die er in der Nacht bekommen hatte.


  Jemand wollte ihn unter Druck setzen oder gar erpressen.


  Paul umklammerte das Lenkrad seines dunklen SUV fester. Weiß traten die Knöchel unter der Haut hervor. Er war aufgebracht und unkonzentriert, deshalb bemerkte er kaum, dass die Antriebsschlupfregelung des schweren Fahrzeuges mehrmals an ihre Grenzen geriet, um den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Die breiten Reifen schlidderten über den feuchten Asphalt, doch Paul nahm den Fuß nicht vom Gas.


  Schon auf den ersten Kilometern setzte die Wirkung der Heizung ein, doch obwohl Paul die Wärme als angenehm empfand, trug sie nicht zu seinem Wohlbefinden bei. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Normalerweise ging er Probleme gezielt an, um sie rasch zu beseitigen, aber das war diesmal unmöglich.


  Maren durfte nichts von dem erfahren, was vorgefallen war. Um keinen Preis der Welt wollte er, dass seine Frau zwischen die Fronten geriet. Um das zu verhindern, würde er sogar über Leichen gehen.


  Plötzlich wurde Paul von einem wilden Hupen aus den Gedanken gerissen. Im letzten Moment registrierte er, dass er das rote Licht einer Ampelkreuzung kurz vor dem Ortseingang übersehen hatte. Er sah grelles Scheinwerferlicht von rechts auf sich zu rasen, hörte das Kreischen von Reifen und riss das Lenkrad nach links, um dem unausweichlichen Aufprall zu entgehen. Die Silhouette des Lieferwagens, der von rechts heranschoss, wurde rasend schnell größer, doch im letzten Moment kam er zum Stehen.


  Paul sank nach vorne aufs Lenkrad, schloss die Augen und atmete tief durch. Den Motor hatte er abgewürgt. Zitternd stieg er aus, um sich beim Fahrer des Lieferwagens zu entschuldigen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. So kannst du Maren nicht schützen.


  *


  An manchen Tagen schien das mehr als hundert Jahre alte Haus zu leben. Obwohl die Stille Maren zu erdrücken schien, zuckte sie bei jedem Geräusch zusammen. Das Holz ächzte und knarrte und erzeugte unheimliche Laute, die Maren durch Mark und Bein gingen, als sie mit einem unguten Gefühl durch das Erdgeschoss wanderte.


  Sie wusste nicht, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte. Obwohl sie sich sicher war, dass Pauls eigenartiges Verhalten mit der Beobachtung zusammenhing, die er letzte Nacht auf dem Dachboden gemacht hatte, so hatte er doch von »geschäftlichen Problemen« gesprochen.


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend betrat Maren sein Arbeitszimmer. Unschlüssig verharrte sie im Türrahmen und ließ den Blick über die dunklen Möbel schweifen. Die Einrichtung hatte Paul von seinem Vater übernommen – alte, massive Holzmöbel, nicht zu vergleichen mit dem modernen Look in den Bürotürmen der Stadt. Heute, bei dem grauen Zwielicht draußen, erschienen Maren die Möbel fast schon bedrohlich.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie einen Fuß in das Refugium ihres Mannes setzte. Auf dem Schreibtisch herrschte penible Ordnung. Kein Blatt Papier lag herum; Paul heftete alle Dokumente umgehend in die dafür vorgesehenen Ordner.


  Maren umrundete den Schreibtisch und ließ sich langsam auf Pauls Ledersessel sinken. Der Monitor seines Computers war dunkel. Tastatur und Maus bildeten eine Flucht mit der Schreibtischkante. Kein Staubkorn störte das Bild eines tadellos aufgeräumten, perfekt gestalteten Arbeitsplatzes.


  Maren spielte mit dem Gedanken, den Computer einzuschalten und sich durch Pauls Mails zu klicken. Womöglich würde sie dann erfahren, welche Probleme er hatte. Doch sie kam sich schon jetzt wie eine Verräterin vor, die ihrem Ehemann nicht vertraut und hinter seinem Rücken herumschnüffelt. Also rührte sie den Computer nicht an.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass im Papierkorb rechts neben dem Schreibtisch ein paar zerknüllte Zettel lagen. Maren nahm sie heraus und faltete sie auseinander, um sich den Inhalt der knappen Mitteilungen anzuschauen. Meist waren die Papierschnitzel mit kurzen Notizen versehen, einige mit Mailadressen oder Telefonnummern. Nichts, was auch nur ansatzweise auf ein Problem hindeutete.


  Mit einem Seufzen erhob sich Maren und schob den Bürostuhl ihres Mannes in die gleiche Position, in der sie ihn vorgefunden hatte. Doch Paul war Perfektionist, wenn es um seine Arbeit ging. Ihm würde sicher sofort auffallen, dass sie in seinem Büro gewesen war.


  Von schlechtem Gewissen geplagt, verließ Maren das Zimmer. An der Tür blickte sie noch einmal über die Schulter. Draußen dem Fenster war mittlerweile der dichte Nebel aufgezogen – ein düsterer, bedrohlicher Anblick, der Maren einen Schauer über den Rücken jagte.


  Eiligen Schrittes verließ sie den Raum und hätte um ein Haar aufgeschrien, als unter ihren Sohlen eine Bodendiele vernehmlich knarzte. Maren durchquerte den Flur. Die kleine Lampe auf der Kommode verbreitete diffuses Licht. Lange Schatten schienen über den Boden zu kriechen.


  Schließlich legte Maren eine Hand auf das Geländer der Treppe, die nach oben führte. Sie war sicher, das Geheimnis auf dem Dachboden ergründen zu können. Sie musste sich überwinden, hinaufzugehen, doch es nutzte nichts: Wollte sie Paul helfen, musste sie den Speicher in Augenschein nehmen.


  Zielstrebig huschte Maren nach oben und versuchte, sämtliche Geräusche zu ignorieren, die das Haus von sich gab. Oben angekommen, stand sie unschlüssig vor der steilen Holztreppe, die zum Dachstuhl führte. Mit ängstlichem Blick starrte sie auf die Tür. Schwer hob und senkte sich ihre Brust.


  Gerade, als sie einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, klingelte im Erdgeschoss das Telefon.


  Schrill hallte der Klingelton bis zu Maren hinauf. Ihr Herz raste. Hastig zog sie die Hand zurück und stürmte hinunter ins Erdgeschoss. Natürlich kam sie zu spät. Das Lämpchen der Station, in der das schnurlose Gerät steckte, blinkte bereits. Jemand hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.


  Ale Maren die Hand ausstreckte, um den Anrufbeantworter zu starten, zitterten ihre Finger.


  »Ein Anruf in Abwesenheit, heute, neun Uhr siebenunddreißig«, ertönte die elektronische Stimme der Box. Ein sphärisches Rauschen drang an Marens Ohren. Dann war Pauls Stimme zu hören.


  »Maren? Maren, bist du nicht zu Hause?« Er klang aufgebracht. Dann seufzte er. »Ich wollte dir nur sagen, es tut mir leid, dass ich heute Morgen so blöd zu dir war. Aber es läuft beruflich zurzeit nicht gut. Ich habe ein paar Probleme, die mir zu schaffen machen. Aber es ist nichts Schlimmes, über das du dir Gedanken machen müsstest. Ich kriege das schon hin. Ich liebe dich. Hab einfach ein bisschen Geduld mit mir, okay?«


  Es knackte im Gerät, die Nachricht war beendet. Ein Lächeln huschte um Marens Mundwinkel.


  Es ist nichts Schlimmes, hatte Paul gesagt.


  Beinahe zärtlich strich Maren über den Anrufbeantworter, als könne Paul spüren, was sie empfand.


  *


  Den Pappbecher in der Hand, ging Paul vor dem Tankstellenshop nervös auf und ab. Er hatte sich am Automaten einen Coffee to go besorgt. Nun pustete er in die heiße Brühe und trank in kleinen Schlucken. Er brauchte den Kaffee jetzt dringender denn je. Immer wieder blickte er auf das Mobiltelefon in seiner anderen Hand. Ob Maren seine Nachricht wohl schon bekommen hatte?


  Bestimmt würde sie sich bei ihm melden.


  Doch nichts geschah, keine Textnachricht, kein Rückruf. Paul verspürte einen Stich in der Brust. Er hoffte, dass Maren ihm verzieh. Sie gab ihm in seiner Situation viel Halt und Stärke, auf die er momentan nicht verzichten konnte.


  Bei dem Beinahe-Unfall mit dem Lieferwagen war Paul mit dem Schrecken davongekommen. Weder sein SUV noch der Lieferwagen hatten einen Kratzer abbekommen, und ihm selber ging es den Umständen entsprechend gut.


  Doch die Zeit rann ihm durch die Finger.


  Paul legte sich eine neue Strategie zurecht.


  Er rief eine andere Nummer auf. Es dauerte nur ein Freizeichen, bis sich eine freundlich-verbindliche Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.


  »Ich bin es, Paul«, sagte er und kam ohne Umschweife auf den Grund seines Anrufes. »Ich komme ein paar Minuten später, hätte eben fast einen Unfall gebaut.«


  »Ich erwarte dich in zwanzig Minuten in meinem Büro«, sagte der Angerufene und unterbrach die Verbindung, bevor Paul auch nur ein Wort hätte antworten können.


  *


  Maren stand unschlüssig am Fuß der steilen Treppe, die zum Speicher führte. Da oben schlummerte das Geheimnis, das dieses alte Haus barg – Maren hatte nicht den geringsten Zweifel.


  Ihr Blick schweifte hinauf zu der Tür mit dem altmodischen Kastenschloss. Der rostige Riegel war vorgeschoben. Spinnweben spannten sich zwischen Türzarge und der niedrigen Decke. Seltsam. Paul hatte doch erst in der vergangenen Nacht nach dem Rechten gesehen. Wie war es möglich, dass sich schon wieder Spinnweben gebildet hatten?


  Es kostete sie alle Überwindung, eine Hand auf das wacklige Holzgeländer zu legen und den Weg nach oben zu wagen. Sie zerrte an dem Riegel, doch er klemmte. Erst als sie kräftiger daran zog, gab er mit einem krachenden Geräusch nach.


  Maren atmete auf. Sie wartete ein paar Sekunden, dann stemmte sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen die Tür. Mit kläglichem Quietschen schwang sie nach innen. Muffiger Geruch schlug Maren entgegen. Die Hitze der letzten warmen Herbsttage hatte sich unter dem Dach gestaut und raubte Maren schier den Atem. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Der Wind hatte die schweren Wolken weitergetrieben, und der Nebel hatte sich aufgelöst. Jetzt fiel das warme Licht der Herbstsonne in breiten Lichtbahnen auf die alten Bohlen. Staubpartikel tanzten in der Sonne und erzeugten ein Kribbeln in Marens Nase. Doch sie unterdrückte den Niesreiz und blickte sich um. Unter der Dachschräge stapelten sich verstaubte Umzugskartons, uralte Möbel, teilweise mit Tüchern abgedeckt, und alte Holzkisten.


  Die Erinnerung ist das Geheimnis, durchzuckte es Maren unvermittelt.


  Verwirrt fragte sie sich, warum diese Worte ihr plötzlich im Kopf herumspukten, während sie sich zögernd weiter vorwagte.


  Das Holz unter ihren Schuhen knarzte bei jedem Schritt. Überall hatte sich eine feine Staubschicht gebildet, die sich vom Boden bis zu den wurmstichigen Deckenbalken zog. Der typische Geruch von trockenem Holz, Mottenkugeln und Staub umfing Maren. Es war der Duft der Vergangenheit, und sie ahnte, dass sie dem Geheimnis auf der Spur war. In einer Nische erblickte sie einen dunkelblauen Vorhang, der locker von einem Balken der Dachkonstruktion zu Boden fiel. Maren hielt den Atem an. Was verbarg sich hinter dem Vorhang? Was hatte Paul gestern dahinter entdeckt, das ihn so verändert hatte?


  Die Erinnerung ist das Geheimnis.


  Marens Puls beschleunigte sich. Sie zögerte, atmete tief durch, bevor sie den Arm hob. Mit einem energischen Ruck riss sie den Vorhang zur Seite.


  Ein spitzer Schrei kam über ihre Lippen, als sie einer Frau gegenüberstand.


  4.


  »Guten Tag.«


  Janine Herberts Stimme klang unterkühlt, als Paul eine Viertelstunde später den Empfangsbereich der Unternehmensberatung im elften Stock des Bürogebäudes in der Innenstadt betrat. Die Sekretärin von Johannes Klein trug einen knappen schwarzen Rock und eine weiße Bluse, deren obere Knöpfe geöffnet waren und Paul einen Blick auf den Ansatz ihrer üppigen Brüste erlaubten.


  »Was soll der kühle Empfang?«, fragte Paul verwundert. »Was ist los?«


  Janine blickte zu ihm auf. »Der Chef erwartet Sie schon. Er ist nicht gut drauf.«


  Paul machte eine säuerliche Miene. »Wie schön«, sagte er und fügte in Gedanken hinzu: Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Er spürte Janines Blicke im Rücken, als er ins Büro seines Mandanten trat.


  Johannes Klein brütete an seinem Schreibtisch über einem Aktenordner. Als er den Besucher bemerkte, zog er eine Augenbraue hoch. »Paul«, sagte er mit kühler Stimme. »Wie schön, dass du Zeit für mich findest.«


  Er deutete auf einen der beiden Besucherstühle vor seinem Schreibtisch, schlug die Mappe zu und schob den Ordner fort, während er sich die Krawatte zurechtrückte.


  »Was hast du mit deiner Sekretärin gemacht?«, fragte Paul, als er sich setzte. Bewusst ging er nicht auf Kleins spitze Bemerkung ein. Johannes Klein war ein wichtiger Mandant. Eigentlich verband die Männer ein beinahe freundschaftliches Verhältnis. »Sie ist ja kühl wie Eis heute.«


  Klein zuckte nur die Achseln und fuhr sich durch das dichte dunkle Haar.


  »Du wolltest mich dringend sprechen«, kam Paul auf den Anlass seines Besuchs zu sprechen. »Also, was kann ich für dich tun?«


  Klein trug einen dunklen Maßanzug, dazu ein weißes Hemd und eine modische Krawatte. Seine athletische Gestalt wurde von einer unsichtbaren Wolke teuren Aftershaves umhüllt. Er betrachtete Paul mit wachsamem Blick.


  »Es gibt Probleme«, eröffnete er das Gespräch. »Deshalb habe ich dir letzte Nacht die Mail geschrieben.«


  Paul sog die Luft durch die Nase ein und nickte. »Du hast etwas angedeutet, dass mir …«


  Ruckartig hob Klein die rechte Hand und bedeutete Paul, zu schweigen. »Es gab eine Mail in meinem Posteingang, die unmittelbar mit dir zu tun hat.«


  Paul spürte, wie ihm heiß wurde. Er fürchtete sich vor der Wahrheit, die ihm sein Mandant sicher gleich präsentieren würde.


  Klein wiegte den Kopf. »Sag mal, unter uns Männern … gibt es zu Hause Probleme?«, versuchte er es auf die joviale Art.


  Genau diese Frage hatte Paul befürchtet. Es war eine der Fragen, auf die er nur eine falsche Antwort geben konnte – egal, was er jetzt sagte. Er schämte sich für sein Verhalten, das er Maren gegenüber an den Tag gelegt hatte. Doch er stand vor nahezu unlösbaren Problemen, mit denen er seine Frau nicht belasten wollte.


  »Wie kommst du darauf?«, antwortete Paul sicherheitshalber mit einer Gegenfrage.


  Klein beugte sich über die Schreibtischplatte und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander, während er Paul aufmerksam und mit verschlossener Miene betrachtete. »Wie soll ich es sagen …«, antwortete er schließlich und holte tief Luft. »Wie lange bist du jetzt mit Maren verheiratet?«


  »Seit drei Jahren. Warum?«


  »Weiß sie von deinen … Neigungen?«


  »Wovon redest du, zum Teufel?«, platzte es aus Paul heraus.


  »Deiner Vorliebe für … nun ja, kleine Mädchen.« Johannes Klein fixierte Paul mit Blicken. »Ahnt sie etwas davon?«


  Paul war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. »Wie bitte? Was soll der Mist?« Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.


  »Ich habe diese Mail bekommen.« Kleins Stimme klang noch kühler als zuvor. »Sie enthält ein paar Links, die auf Webseiten sexuellen Inhalts führen. Sexuellen Inhalts pädophiler Art, um genau zu sein.«


  »Worauf willst du hinaus?« Paul hob die Stimme. »Was habe ich mit dieser verdammten Mail zu tun?«


  »Es gibt ein Profil mit deinem Foto. Du suchst Kontakte zu kleinen Mädchen, um dich mit ihnen …« Klein suchte nach den richtigen Worten, ehe er fortfuhr: »Um dich mit Minderjährigen zu vergnügen.«


  Paul hielt nichts mehr auf seinem Stuhl. Er baute sich bedrohlich vor Klein auf, beide Hände auf die Schreibtischplatte gestützt. Sekundenlang maßen die Männer sich mit Blicken.


  »Das glaubst du doch nicht wirklich!«, stieß Paul schließlich hervor. Seine Gedanken rasten. »Wer schickt dir so eine Mail? Wer hat nichts Besseres zu tun, als so einen Mist zu verbreiten?«


  »Der Absender ist anonym«, antwortete Klein. »Er bezeichnet die Mail als Warnhinweis. Ich soll aufpassen, wen ich für mich arbeiten lasse.«


  »Das ist doch Schwachsinn! Eine Intrige, was weiß ich!« Paul wandte sich ab, trat ans Fenster und blickte hinaus. »Irgendjemand will mir etwas anhängen. Ein Konkurrent vielleicht, dem ich den letzten Auftrag weggeschnappt habe. Wieso hörst du überhaupt auf so einen anonymen Schwachsinn? Das sind doch alles Trolle im Netz.« Paul zögerte und musterte seinen Mandanten, bevor er weitersprach. »Oder glaubst du im Ernst, ich bin einer von diesen perversen Kinderschändern?«


  Klein zögerte mit der Antwort, dann seufzte er theatralisch. »Es mag ja alles stimmen, was du sagst, Paul, aber wenn das da«, er deutete auf seinen Computermonitor, auf dem gerade ein farbenfroher Bildschirmschoner zu sehen war, »wenn das an die Öffentlichkeit kommt … nicht auszudenken. Du bist ein angesehener Steuerberater, der fast ausschließlich für meine Unternehmensberatung arbeitet. Unser guter Ruf wäre ein für alle Mal dahin.«


  Pauls Wangenknochen mahlten. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Jemand hat es auf mich abgesehen, Johannes. Das musst du mir glauben!«


  »Es ist egal, was ich denke oder glaube, der Ruf meines Unternehmens ist in Gefahr, wenn es auch nur ansatzweise mit Kinderpornografie in Verbindung gebracht wird. Sollte sich die Sache nicht sehr schnell zu deinen Gunsten aufklären, werde ich handeln müssen.«


  »Jemand hat einen Fake-Account erstellt, um mich zu diskreditieren«, stöhnte Paul und barg das Gesicht in den Händen. »Es wäre doch nicht das erste Mal, dass die Konkurrenz mit solchen Mitteln arbeitet, um uns aus dem Geschäft zu drängen.«


  »Nicht uns«, verbesserte Klein ihn energisch.


  Als Paul die Hände sinken ließ, sah er, dass sein Mandant mit dem Zeigefinger auf ihn deutete. »Diesmal geht es allein um dich.«


  »Gut.« Paul nickte. Langsam wurde er sich der Tragweite des Zwischenfalls bewusst. Es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren und klar zu denken. »Was schlägst du vor?«


  »Bis auf Weiteres kann ich dich hier nicht einsetzen. Klär die Sache so schnell wie möglich auf, dann reden wir weiter.« Auf Kleins Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. »Ich will unseren Ruf nicht riskieren und hoffe auf dein Verständnis, dass ich vorerst nicht mit dir zusammenarbeiten kann. Tut mir leid, Paul, aber mehr kann ich im Moment nicht für dich tun.«


  »Ich werde zur Polizei gehen und Anzeige gegen Unbekannt erstatten«, sagte Paul.


  »Das steht dir frei.«


  »Vielen Dank für deine Unterstützung«, entgegnete Paul voller Sarkasmus. Als wäre die Sache mit Maren nicht schon schlimm genug, stand jetzt auch noch seine Karriere als Steuerberater auf dem Spiel.


  Paul ahnte, dass irgendjemand versuchte, sein Leben systematisch zu zerstören. Aber er hatte keine Idee, wer dahinterstecken könnte, und diese Hilflosigkeit machte ihn beinahe wahnsinnig.


  Er wandte sich Klein zu und ballte die Fäuste. »Wenn das hier vorbei ist«, sagte er, »erwarte ich deine Entschuldigung.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er hinaus.


  Die Sekretärin ignorierte ihn. Ihre Finger mit den rot lackierten Nägeln flogen über die Tastatur ihres Computers, während sie wie gebannt auf den Flatscreen starrte.


  Paul schüttelte den Kopf und verließ das Büro. Als er hinter sich die Tür zuknallte, schleuderte ihm die Sekretärin einen wenig damenhaften Fluch hinterher.


  *


  Es dauerte einen Moment, bis Maren begriff, dass sie keiner Fremden gegenüberstand, sondern sich selbst. Im staubblinden Spiegel sah sie ihr entsetztes Gesicht. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Selbstironie betrachtete sie ihre zitternden Hände, die mit einer fahrigen Bewegung über das kühle Glas glitten. Die Oberfläche fühlte sich seltsam rau an.


  Nur langsam beruhigte sich Marens Puls.


  »Was bist du blöd«, schalt sie sich selbst, wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und setzte ihren Rundgang über den Dachboden fort.


  Es gab nichts Ungewöhnliches, nichts jedenfalls, was auf ungebetenen Besuch hinwies. Maren fragte sich, was in der letzten Nacht die unheimlichen Geräusche verursacht haben konnte. Es hatte sich angehört, als würde jemand einen schweren Gegenstand über den Dielenboden schieben.


  Sie blickte sich um. Hier standen unzählige Holzkisten und Kartons, die allesamt infrage kamen. Es nutzte nichts – sie würde sich die Mühe machen müssen, den Inhalt jedes einzelnen Kartons und jeder Kiste zu sichten, um auf diese Weise vielleicht einen wichtigen Hinweis zu bekommen.


  Sie nahm sich den ersten Stapel vor und versuchte, die Beschriftung zu entziffern, die irgendjemand vor vielen Jahren in krakeliger Handschrift aufgebracht hatte.


  »Fotoalben …«, glaubte Maren zu entziffern.


  Sie knibbelte mit dem Fingernagel das spröde Klebeband auf, mit dem der erste Karton verschlossen war, als es unten an der Haustür klingelte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wer konnte das sein? Wer besuchte sie unangekündigt am späten Vormittag?


  Und Paul konnte es auch nicht sein. Der besaß einen Schlüssel. Aber vielleicht hatte er ihn nach seinem seltsamen Aufbruch am Morgen liegen lassen.


  Maren erhob sich und stieg die steilen Holzstufen herunter, so schnell sie konnte. Kaum war sie im ersten Obergeschoss, klingelte es zum zweiten Mal.


  »Ich komme ja schon! Moment!«, rief sie nach unten, während sie die Stufen hinuntereilte. Normalerweise warf sie einen Blick durch den Türspion, bevor sie öffnete, diesmal aber riss sie hektisch die Tür auf.


  Und erschrak.


  Vor ihr stand ein unbekannter Mann mit verschlossener Miene. Er war zwei Meter groß und breitschultrig. Ein dunkler Mantel, der fast bis zum Boden reichte, und ein schwarzer Hut mit breiter Krempe flößten Maren augenblicklich Angst ein. Sie versuchte, dem Fremden in die Augen zu schauen, doch der größte Teil seines Gesichts lag im Schatten der breiten Hutkrempe.


  »Frau Neumann?« Die Stimme des unheimlichen Besuchers klang abweisend, während er Maren mit abschätzendem Blick betrachtete.


  Beim Klang seiner Stimme erschauderte Maren. Der Mann war ihr unheimlich. Sie verfluchte sich selbst, sofort die Tür geöffnet zu haben, aber nun war es zu spät.


  Noch ehe Maren etwas erwidern konnte, packte der Mann sie unsanft an den Schultern und schob sie zurück ins Haus. Im gleichen Moment erklangen hinter Maren Schritte, die sich rasch näherten. Sie wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer sich die ganze Zeit im Haus aufgehalten hatte, als die Hände des Fremden vorschnellten. Er packte Marens Kopf so, dass sie sich nicht umdrehen konnte, und hielt sie mit brutaler Kraft.


  Panik stieg in Maren auf. »Was soll das?«, stieß sie gepresst hervor und versuchte, sich aus der Gewalt des Mannes zu befreien. Aber dessen Griff war unerbittlich.


  »Du hast dich mit den falschen Leuten abgegeben«, zischte der Fremde mit einer Reibeisenstimme, die Maren einen Schauer über den Rücken jagte. Dann lachte er hämisch. »Besonders mit einer ganz bestimmten Person. Deshalb sind wir jetzt hier.«


  Wir?, schoss es Maren durch Kopf. Also ist er nicht alleine …


  Wie zur Bestätigung hörte sie wieder die Schritte hinter sich. Bevor sie reagieren konnte, spürte sie einen harten Schlag am Hinterkopf. Ihr war, als würde ihr von der Wucht des Hiebs der Kopf von den Schultern gerissen. Blitze zuckten vor ihren Augen. Schmerz durchraste ihren Körper. Ihre Knie gaben nach, und sie stürzte zu Boden.


  Im nächsten Moment wurde es dunkel um sie.


  *


  »Ist mir egal, wie Sie das machen, wichtig ist, dass Sie mir helfen, sonst kann ich einpacken.« Paul fühlte sich unwohl auf dem wackligen Besucherstuhl der Polizeidienststelle. Seine Stimme klang hohl von der hohen Decke der Amtsstube wider.


  Die beiden Beamten, bei denen er die Anzeige gegen Unbekannt aufgegeben hatte, betrachteten ihn mit regungslosen Mienen. Allein die hochgezogene Augenbraue des jungen Surfertyps, der sich als Kommissar Wiesinger vorgestellt hatte, sprach Bände: Er machte keinen Hehl daraus, dass er Paul nicht für ein Opfer, sondern für einen Täter hielt, der die Anzeige nun aus purem Selbstschutz aufgeben wollte.


  Hauptkommissarin Schneider, eine junge Frau mit kurzen dunklen Haaren und wachsamen grünen Augen, tickerte ein paarmal mit dem Kugelschreiber in ihrer Hand und nickte dann ihrem Kollegen zu, der lässig auf der Schreibtischkante hockte. Wiesinger rutschte vom Schreibtisch. »Ich bin dann raus, wenn du mich nicht mehr brauchst.«


  Die Kommissarin nickte erneut. »Schönen Feierabend.«


  Wiesinger warf Paul beim Herausgehen einen misstrauischen Blick zu, nahm die Lederjacke vom Garderobenhaken und verließ das spärlich eingerichtete Büro. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, beugte sich die junge Kommissarin zu Paul herüber. »Die Attacken im Internet nehmen zu, da erzähle ich Ihnen sicher nichts Neues.«


  Paul winkte ab. »Ich verliere meine Frau«, murmelte er hilflos. »Meinen wichtigsten Mandanten habe ich bereits verloren.« Er betrachtete Schneider nachdenklich. Ob diese Frau ihm helfen konnte? Paul hatte seine Zweifel. Er schätzte, dass sie keine dreißig Jahre alt war.


  »Das ist sicherlich dramatisch«, sagte sie nun, »aber was ist, wenn Sie die Neigungen, die man Ihnen unterstellt, tatsächlich ausleben?«


  Paul sprang entgeistert auf. »Verdammt noch mal! Ich komme hierher, um eine Anzeige zu erstatten, und jetzt bin ich der Verdächtige?«


  »Bleiben Sie ruhig«, entgegnete die Kommissarin und hob abwehrend die Hände. »Ich kann Ihre Anspannung ja verstehen, dennoch sind wir als Behörde dazu verpflichtet, den Fall aufzuklären – gegebenenfalls auch zu Ihrem Nachteil.«


  Paul fühlte sich wie in einem schlechten Traum. Hatte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen? »Das ist doch Unsinn«, schimpfte er und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte.


  »Wie haben es hier offensichtlich mit Cybermobbing zu tun. Ob Sie, Herr Neumann, tatsächlich solche Neigungen im Internet ausleben oder nicht, wird sich im Zuge unserer Ermittlungen herausstellen«, sagte die Kommissarin und erhob sich. »Ich werde Ihren Telefonanbieter kontaktieren und dort einen Einzelverbindungsnachweis beantragen. Möglicherweise können wir, was Ihre Aktivitäten im Internet betrifft, auch über die IP-Adresse zurückverfolgen, wer Ihnen da ein faules Ei ins Nest gelegt hat.«


  »Vergessen Sie nicht den Computer meines bisherigen Hauptauftraggebers«, erwiderte Paul. »Johannes Klein. Er hat ebenfalls eine diskreditierende Mail bekommen. Deshalb bin ich bis auf Weiteres ohne Job.«


  »Wir bleiben in Verbindung.« Schneider griff in eine Tasche ihrer eng anliegenden Jeans und zog mit spitzen Fingern eine zerknitterte Visitenkarte hervor, die sie vor Paul auf den Tisch legte. »Hier.« Sie knickte die Ecken der dünnen Pappe gerade. »Da steht auch meine Handynummer drauf. Wir sollten in Verbindung bleiben, falls Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Ja.« Paul nickte und nahm die Karte an sich. »Das sollten wir.« Mit düsterem Blick verabschiedete er sich von der Kommissarin und verließ die Amtsstube.


  Den Weg hätte ich mir sparen können, dachte er frustriert, als er durch den Nieselregen zu seinem Wagen eilte.


  Nachdem er eingestiegen war, starrte er auf die Regentropfen, die sich auf der Windschutzscheibe seines SUV gebildet hatten und das Licht der entgegenkommenden Fahrzeuge brachen. Paul hasste es, machtlos zu sein. Und obwohl er nicht wusste, wer sein Gegner war, so bereitete ihm der Umstand Angst, auf sich allein gestellt zu sein.


  Auf dem Heimweg hielt er an einem Blumengeschäft und kaufte einen Strauß roter Rosen für Maren. Es tat ihm leid, sie am Morgen so schroff behandelt zu haben. Er hoffte, dass sie nicht nachtragend war. Zugleich fürchtete er sich, ihr von der rätselhaften Mail zu erzählen, die ihn in der Nacht erreicht hatte.


  Doch Maren war eine wichtige Verbündete, und um keinen Preis der Welt wollte er sie verlieren. Nun galt es für Paul, um sie zu kämpfen.


  5.


  Als Maren erwachte, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Undurchdringlicher Nebel schien ihren Verstand zu umhüllen und lähmte ihr Denken. Es machte sie schier verrückt, zumal sie keine Ahnung hatte, was geschehen war.


  Nun aber war sie hier – wo immer dieses Hier sein mochte. Ihr geschundener Körper war ein einziger Schmerz. Sie spürte, wie die Kälte an ihren Beinen hinaufkroch. Den Mund hatte man ihr zugeklebt; jedes Mal, wenn sie die Mundwinkel bewegte, spannte das Klebeband und bereitete ihr höllische Schmerzen.


  Erst jetzt begriff Maren, dass man sie auf einen unbequemen Stuhl gefesselt hatte. Kabelbinder schnitten schmerzhaft in ihre Handgelenke, sobald sie versuchte, die Arme zu bewegen, die man ihr mit einem rauen Strick hinter dem Rücken zusammengebunden hatte. Ihre Fußgelenke waren mit Kabelbindern an die Stuhlbeine fixiert, während ihr Körper mit einem weiteren Strick an die steile Lehne gefesselt war.


  Maren zerrte vergeblich an den Fesseln und gab schließlich erschöpft auf. Sie war gefesselt – hilflos ihren unbekannten Peinigern ausgeliefert, an einem ebenso unbekannten Ort. Um sie her war völlige Dunkelheit. Maren blinzelte, konnte die Finsternis aber nicht mit Blicken durchdringen. Von irgendwoher drang ein dumpfes, gleichmäßiges Tropfen an ihre Ohren. Womöglich ein Wasserhahn oder eine undichte Leitung. Ein muffiger Geruch lag in der Luft. Schimmelpilz, dachte Maren angewidert. Man hat mich verschleppt und in einen vergammelten Keller gesperrt.


  Ihr Schädel dröhnte, als hätte sie letzte Nacht zu viel Alkohol getrunken. Langsam nur kehrte die Erinnerung zurück. Einzelne Sequenzen bauten sich vor ihrem geistigen Auge auf und fügten sich nach und nach zu einem Gesamtbild zusammen.


  Es hatte an der Tür geklingelt. Sie hatte geöffnet – um dann von hinten eins übergebraten zu bekommen. Das ließ nur einen Schluss zu: Jemand hatte sich bereits im Haus aufgehalten, um sie im richtigen Moment von hinten niederzustrecken. Und da war dieser unheimliche Mann an der Tür gewesen. Ein Kerl wie ein Schrank, groß und breit, mit finsterer Miene …


  Als Maren versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern, war da nur ein grauer Schleier. Der Hut, fiel ihr ein. Er hat einen Hut getragen, um nicht erkannt zu werden.


  Maren schluckte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Ein pelziger Geschmack breitete sich in ihrer Mundhöhle aus. Sie musste unbedingt etwas trinken, wenn sie nicht verdursten wollte. Panik stieg in ihr auf. Sie holte tief Atem und versuchte, trotz des Klebebandes vor ihrem Mund um Hilfe zu rufen.


  Nichts rührte sich. Als Maren die Luft anhielt, um in die Dunkelheit zu lauschen, vernahm sie kein noch so leises Geräusch. Nacktes Entsetzen überkam sie. Sie war alleine an einem Ort, den sie nicht kannte, hilflos einem namenlosen, unbekannten Peiniger ausgeliefert. Dieser Gedanke genügte, um Maren an den Rand einer Ohnmacht zu bringen.


  Erst jetzt bemerkte sie ein winziges rotes Licht, das wenige Meter von ihr entfernt im Dunkeln blinkte. Was hatte das zu bedeuten? War es das Sendesignal einer Kamera? Wurde sie beobachtet?


  Maren ahnte nicht, dass sie sich bereits mitten in einem teuflischen Spiel befand.


  *


  »Ich bin da«, rief Paul, als er den Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte.


  Er wunderte sich, dass im Flur nur die kleine Lampe auf der Kommode brannte. Maren hatte sich angewöhnt, das Haus förmlich mit Licht zu fluten, wenn sie alleine war. Sie war ein ängstlicher Mensch; hinzu kam ihr Faible für Geistwesen und solchen Unsinn, an den Paul keinen Gedanken verschwendete. Für ihn existierten nur Wesen, die er sehen und anfassen konnte. Und für ihn endete das Leben mit dem Tod, daran gab es nichts zu rütteln.


  Paul fuhr zusammen, als hinter ihm die Haustür mit einem lauten Knall zuschlug. Offensichtlich herrschte Durchzug im Haus.


  Paul schüttelte sich, streifte den nassen Mantel ab und hing ihn ordentlich auf den Bügel der Garderobe, bevor er in die Küche trat, um den mitgebrachten Blumenstrauß auszupacken. Eine kleine Geste, eine Entschuldigung für sein rüdes Verhalten am Morgen.


  Die Küche war aufgeräumt; nur die beiden benutzten Tassen vom Frühstück standen auf der Arbeitsplatte. Paul bemerkte irritiert, dass die Kaffeepad-Maschine leuchtete. Seltsam. Maren schaltete das Gerät immer aus, wenn sie es nicht benötigte.


  Paul ließ den Blick durch die quadratische Küche schweifen; dann trat er an die Pinnwand. Sein Blick huschte über die meist handgeschriebenen Zettel. Die Terminkarte eines Arztes, bei dem Maren in der kommenden Woche eine Untersuchung hatte, der Kassenbon des letzten Einkaufs, der Flyer eines Pizza-Lieferdienstes und die Ansichtskarte aus Rom, die ihre Freundin Renate vor ein paar Wochen aus dem Urlaub geschickt hatte.


  Keine Botschaft von Maren.


  Eigenartig. Normalerweise hinterließ sie ihm eine Nachricht, wenn sie unerwartet das Haus verließ. Also musste sie hier sein, zumal ihr Wagen in der Einfahrt stand.


  Als Paul ins Haus lauschte und keinen Laut vernahm, rief er noch einmal Marens Namen, erhielt aber auch diesmal keine Antwort.


  Plötzlich fühlte er sich unwohl. Hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht. Paul legte den Blumenstrauß mitsamt Papier in die Spüle. Die Blumen mussten warten.


  Er trat zurück in den Flur. Aus heiterem Himmel bekam er es mit der Angst zu tun. Er konnte sein Gefühl nicht erklären, doch von einer Sekunde zur anderen beherrschte nackte Panik sein Denken und Handeln. Zu groß war die Sorge, Maren könnte etwas zugestoßen sein.


  Paul spürte einen unsichtbaren Bleigürtel, der sich um seinen Oberkörper schloss. Stechender Schmerz in der Herzgegend ließ ihn aufstöhnen.


  Nicht jetzt, schrie es in ihm. Bitte nicht jetzt.


  Seit ein paar Wochen verspürte er immer wieder diese stechenden Schmerzen in der Brust. Natürlich wusste er, was das zu bedeuten hatte: Es waren die ersten Warnsignale seines Körpers, die einen Herzinfarkt ankündigten. Er arbeitete zu viel, hatte Terminstress und schlief oft zu wenig. Gesunde Ernährung und Sport kamen schon seit Langem zu kurz. Paul musste nur eins und eins zusammenzählen, um seine Chancen einzuschätzen, einem Infarkt zu entgehen. Er musste sein Leben von Grund auf ändern.


  Aber jetzt war nun wirklich nicht die richtige Zeit dafür.


  Schweißperlen standen Paul auf der Stirn, zugleich fror er jämmerlich. Er hielt die Luft an, atmete dann ein paarmal tief durch und sehnte den Augenblick herbei, in dem der Schmerz nachließ. Als der unsichtbare Bleigürtel sich endlich löste, setzte er die Suche nach Maren fort.


  »Maren«, rief er mit erstickter Stimme. »Bist du da?«


  Keine Antwort. Nichts rührte sich.


  Nachdem Paul jedes Zimmer im Erdgeschoss durchsucht hatte, quälte er sich mühsam wie ein alter Mann die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer entdeckte er ein frisch gemachtes Bett. Ein Luftzug streifte sein vor Aufregung erhitztes Gesicht. Verwundert stellte er fest, dass das Schlafzimmerfenster auf Kipp stand. Inzwischen regnete es wieder. Die Tropfen wurden von einem kalten Wind gegen das Glas gepeitscht. Paul fröstelte, trat an das Fenster und verschloss es.


  Dann warf er einen Blick in den Kleiderschrank und schaute nach, ob irgendetwas fehlte, was auf eine längere Abwesenheit seiner Frau hindeuten könnte. Doch wie es aussah, fehlte nichts.


  Das schlechte Gewissen für sein rüdes Verhalten am Morgen plagte Paul immer mehr. Er schloss die Türen des Kleiderschranks und begab sich ins Bad. Aber auch hier deutete nichts darauf hin, dass Maren eine Reise angetreten hatte.


  Doch irgendetwas war anders. Paul überlegte fieberhaft, was es sein könnte, kam aber nicht darauf.


  Er verließ das Bad und durchsuchte die restlichen Zimmer, doch von Maren fehlte jede Spur. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Paul stieg hinunter ins Erdgeschoss und ging in sein Arbeitszimmer. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich auf den Schreibtischstuhl sinken.


  Während er angestrengt nachdachte, barg er das Gesicht in den Händen. Wenn Maren verschwunden war, musste es eine Erklärung dafür geben. Ja, er hatte sie am Morgen schroff abgewiesen, aber das war kein Grund, ihn Hals über Kopf zu verlassen.


  Wo also konnte sie ein?


  Maren hatte einen großen Freundeskreis, doch Paul war sich bewusst, dass sie die meisten Kontakte in ihrem Handy abgespeichert hatte, und …


  Das Handy!, schrie es in ihm. Warum fallen einem die einfachsten Dinge immer zuletzt ein?


  Paul griff zum Hörer des Festnetztelefons und rief im Menü Marens Handynummer auf. Nach dem dritten Freizeichen meldete sich die Mailbox. »Maren, wo steckst du?«, sagte Paul. »Melde dich bitte, ich mach mir Sorgen …« Er stockte kurz. »Es tut mir leid wegen heute Morgen. Bitte, ruf an.«


  Er holte tief Luft und legte auf.


  Es gab nur noch eine weitere Nummer, die im Haustelefon abgespeichert war – die Nummer von Marens Freundin Renate. Paul seufzte, als stände ihm ein schwerer Weg bevor, ehe er die junge Architektin anrief. Sie meldete sich bereits nach dem zweiten Freizeichen. Stichwortartig schilderte Paul, was geschehen war.


  »Nein«, sagte Renate. »Bei mir ist sie nicht, und ich habe auch schon ein paar Tage nichts mehr von ihr gehört. Eigentlich ungewohnt, normalerweise telefonieren wir fast täglich.«


  »Und du hast keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Leider nicht. Gib mir eine Stunde. Ich denke nach und melde mich, sobald ich eine Idee habe.«


  Paul atmete auf. »Danke«, sagte er erleichtert.


  Nachdem er aufgelegt hatte, griff die Einsamkeit des Hauses wie mit eiskalten Klauen nach ihm. Es kam selten vor, dass Paul sich so allein und hilflos fühlte. Er trat ans Fenster, blickt minutenlang hinaus in den verwilderten Garten. Der Regen hatte nachgelassen, aber noch immer wirkten die Pflanzen und die bemoosten Gehwegplatten vergessen und trostlos.


  Paul seufzte. Er steckte in einer Krise, die inzwischen sein ganzes Leben erfasst hatte. Irgendjemand hatte es auf ihn abgesehen, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer das sein könnte. Sicher, es gab den einen oder anderen Mandanten, der sich schlecht beraten fühlte und nicht gut auf ihn zu sprechen war. Aber war das ein Grund, sein Leben zu zerstören?


  Oder war es doch ein Konkurrent, wie er Klein gegenüber vermutet hatte?


  Johannes Klein. Sein ehemals wichtigster Mandant hatte die Zusammenarbeit mit ihm aufgekündigt, vorerst jedenfalls. Seine Frau war spurlos verschwunden, und die Polizei hatte ihm kein Wort geglaubt, als er wegen seiner Fakeprofile auf den Seiten mit kinderpornografischen Inhalten Anzeige gegen Unbekannt erstattet hatte.


  Viel schlimmer kann es nicht mehr kommen, dachte Paul.


  Er zuckte zusammen, als es an der Haustür klingelte. Sofort war der Druck auf der Brust wieder da. Paul riss sich vom Anblick seines Gartens los, ging zur Tür und öffnete.


  Und erschrak.


  Vor ihm standen drei Gestalten mit finsteren Gesichtern.


  Kommissarin Schneider, der unsympathische Surfertyp und ein weiterer Mann, den Paul noch nie gesehen hatte.


  Es konnte nichts Gutes bedeuten, dass die Kripo hier auftauchte.


  »Dürften wir kurz hereinkommen?«, fragte die Kommissarin.


  »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl«, entgegnete Paul mit belegter Stimme, bevor er den Eingang freigab und die Beamten ins Haus ließ.


  6.


  Maren war eingeschlafen. Als sie erwachte, bemerkte sie als Erstes eine unerträgliche Hitze, die die muffig-feuchte Luft von vorhin vertrieben hatte. Irgendwo knackte ein Heizkörper.


  Marens Kehle war wie ausgedörrt. Sie schluckte trocken und hatte dabei den Eindruck, pure Hitze zu atmen. Der Knebel vor ihren Lippen schnitt in ihre trockenen, spröde gewordenen Mundwinkel.


  Weil sie in einer unbequemen Position geschlafen hatte – an den Stuhl gefesselt –, schmerzte ihr Rücken. Die Hitze war kaum zu ertragen. Als sie noch einmal schluckte, glaubte sie, Staub zu atmen. Winzige Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


  Vergeblich versuchte sie, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. Sie fragte sich, was geschehen war, während sie geschlafen hatte. Warum war sie überhaupt eingeschlafen? Hatte man ihr ein Betäubungsmittel eingeflößt?


  Diese verdammte Hitze …


  Marens Blick fiel auf das blinkende Licht einer kleinen Kontrolllampe ein paar Meter von ihr entfernt. Sie ahnte, dass es sich bei dem Gerät um eine Überwachungskamera handelte, deren Objektiv auf sie gerichtet war. Maren wusste, dass es hochempfindliche Kameras gab, die in der Lage waren, für das menschliche Auge nicht wahrnehmbares Restlicht zu brauchbaren digitalen Bildern zusammenzufügen. Aber was sollte so eine Kamera hier?


  Maren fröstelte bei dem Gedanken, ihrem unsichtbaren Gegner gefesselt und geknebelt wie auf einem Präsentierteller dargeboten zu werden. Sie fühlte sich ausgeliefert und nackt, ohnmächtig und blind.


  Ein Wimmern kam über ihre geknebelten Lippen.


  »Oh, wie schön. Ich sehe, du bist wach.«


  Eine scharrende, elektronisch verzerrte Stimme klang aus einem unsichtbaren Lautsprecher von der Zimmerdecke an Marens Ohr. Sie hätte nicht einmal bestimmen können, ob es sich um die Stimme eines Mannes oder einer Frau handelte.


  Maren drückte den Kopf in den Nacken, starrte an die Decke und versuchte, irgendetwas auszumachen, aber da war nichts.


  Der Unsichtbare kicherte. »Streng dich nicht an, du kannst mich nicht sehen. Und glaub mir, das ist auch gut so.«


  Sekundenlang herrschte Stille. Maren vermutete, dass ihr Peiniger ihre Reaktion abwarten wollte. Tatsächlich meldete die Stimme sich noch einmal.


  »Ich hoffe, du frierst nicht. Wie du bemerkt hast, habe ich mir erlaubt, die Heizung anzuschalten.« Wieder dieses widerliche Kichern. Überheblich, krank, irre. »Wenn es dir nichts ausmacht, schaue ich dir ein wenig zu. Es gibt viele schöne Filme von sterbenden Menschen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass dein Tod ein neues Meisterwerk wird. Also gib dir keine Mühe. Stirb, wenn dir danach ist. Ich bin bei dir.«


  Ein Knacken im Lautsprecher ließ Maren vermuten, dass der Unbekannte die Verbindung getrennt hatte. Doch das rhythmische Blinken vor ihr hielt an. Ihr Peiniger beobachtete sie weiterhin, sah ihr dabei zu, wie sie litt.


  Maren wollte sich keine Blöße geben. Sie sammelte alle Kräfte, riss an ihren Fesseln. Doch die Stricke und Kabelbinder gaben keinen Millimeter nach. Maren blieb ihrem Peiniger hilflos ausgeliefert, während er sie beim Kampf gegen den Tod beobachtete.


  *


  Die Kälte, die von den drei Besuchern ausging, ließ Paul frösteln, als er die schwere Haustür ins Schloss drückte. Plötzlich fühlte er sich in seinem eigenen Haus wie in einer Falle.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Uns kennen Sie ja schon.« Kommissarin Schneider übernahm das Reden. Sie deutete auf ihren Kollegen Wiesinger, den arroganten Surfertypen, der Paul musterte, als hätte er den Täter vor sich, nicht das Opfer eines Hackerangriffs. Die Kommissarin wies auf den dritten Kollegen, einen eher unscheinbaren Typen mit lichtem Haar und rahmenloser Brille, der einen schlecht sitzenden Anzug trug und Paul aus listigen Schweinsaugen betrachtete.


  »Das«, stellte Schneider vor, »ist Hauptkommissar Stehler von der Abteilung OK.«


  »Mafia?«, fragte Paul überrascht. Er wusste, dass »OK« für organisierte Kriminalität stand.


  »Wer sagt das?«, fragte Wiesinger und hob die rechte Braue.


  »Halten Sie mich nicht für blöd«, erwiderte Paul wütend. Die überhebliche Art des Schnösels ging ihm auf die Nerven.


  »Sie sollten vorsichtig sein.« Wiesinger strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Paul betrachtete ihn feindselig. Mit seinem markanten Gesicht, dem Dreitagebart und dem stechenden Blick aus blauen Augen sah der Kerl verdammt gut aus. Paul war sicher, dass die Frauen bei diesem Typen reihenweise schwach wurden. »Warum sollte ich vorsichtig sein?«, konterte er wütend. »Haben Sie den Mistkerl, dem ich das alles zu verdanken habe?«


  »Wovon reden Sie?«, mischte sich Hauptkommissar Stehler ein. Seine Stimme klang kalt und emotionslos.


  »Ich bin Opfer einer Cyber-Attacke geworden«, erwiderte Paul. »Ich dachte, zumindest das hätten Ihnen Ihre Kollegen erzählt. Hören Sie, ich bin Steuerzahler. Ich verlange eine Lösung für das Problem, das mir irgendjemand eingebrockt hat. Sind Sie in der Lage, den Kerl zu finden, oder muss ich mich an Ihren Vorgesetzten wenden?«


  »Sie sollten vorsichtig sein. Mein Kollege hat nicht unrecht«, bestätigte Kommissarin Schneider, trat vor und blickte Paul fest an. »Wir haben nicht umsonst den Kollegen von der OK mitgebracht.«


  »Ich habe nichts mit organisierter Kriminalität zu tun!«, stieß Paul genervt hervor.


  »Auch der Bereich Wirtschaftskriminalität fällt in mein Tätigkeitsfeld«, klärte Stehler ihn auf. »Aus diesem Grund haben die Kollegen mich dazugebeten.« Stehler blickte sich demonstrativ um. »Wo steht Ihr Computer?«


  »Was soll das?«, antwortete Paul mit einer Gegenfrage. »Ich …«


  »Hören Sie mit dem Katz-und-Maus-Spiel auf!«, fuhr Wiesinger ihn an. Seine Augen funkelten kalt. »Opfer einer Cyber-Attacke! Wollten Sie damit von Ihren geheimen Konten ablenken?«


  Sekundenlang herrschte eisiges Schweigen zwischen Paul und den Besuchern. Es dauerte einen Moment, bis Paul klar wurde, was Wiesinger ihm gerade vorgeworfen hatte. »Geldwäsche?«, flüsterte er und fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. »Sie werfen mir allen Ernstes Geldwäsche vor?« Er lachte humorlos auf, doch die drei Kriminalbeamten stimmten nicht in sein Lachen ein, sondern beobachteten ihn schweigend.


  »Also«, sagte Stehler schließlich gedehnt. »Wo steht Ihr Computer? Ich muss ihn mitnehmen, um den Fall mit unseren Experten aus der IT-Abteilung aufklären zu können.«


  »Ausgeschlossen.« Paul schüttelte den Kopf. »Ich brauche den Computer zum Arbeiten.«


  »Sie müssen uns den Rechner nicht aushändigen«, meldete sich die Kommissarin zu Wort. »Aber wenn wir wiederkommen, dann mit einem richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Also sollten Sie mit uns kooperieren. Schließlich ist es auch in Ihrem Interesse, dass der Täter, der Ihnen das Leben schwermacht, so schnell wie möglich gefasst wird, oder irre ich mich?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Paul wahrheitsgemäß. Dennoch hatte er ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, seinen Computer der Polizei auszuhändigen. »Also gut, kommen Sie«, lenkte er schließlich ein und ging voran in sein Arbeitszimmer. »Die Sache mit dem Cyber-Mobbing ist nur eins meiner Probleme«, fügte er mit belegter Stimme hinzu, als er seinen Schreibtisch umrundete und auf den Sessel sank. Er blickte in drei ausdrucklose Mienen. »Meine Frau ist verschwunden. Als ich heute Morgen das Haus verlassen habe, war sie noch hier. Jetzt ist sie weg. Spurlos. Keine Nachricht, kein Zettel, keine Hinweise auf ihr Verschwinden.«


  »Gab es Streit?«, fragte Kommissarin Schneider.


  »Ja, ein wenig. Ich war ein bisschen angespannt und gereizt, was Sie in meiner Situation sicher verstehen können.«


  »Ja, natürlich. Wenn es darum geht, seiner Gattin etwas über seine geheimen Vorlieben zu erzählen«, provozierte Wiesinger und demonstrierte seine Ablehnung mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Am liebsten wäre Paul dem Kerl an die Gurgel gegangen. Aber er hatte keine Lust auf noch mehr Ärger und riss sich zusammen. Dennoch spürte er, wie seine Zornesader pochte.


  »Wiesinger, es reicht«, wies die Kommissarin ihren Kollegen zurecht.


  Der Surfertyp hielt augenblicklich die Luft an und machte sich auf eine Rundwanderung durch Pauls Büro. Am Fenster blieb er stehen und blickte hinaus in den Garten, als ginge ihn das alles nichts mehr an.


  »Also dann«, nahm Kommissarin Schneider den Faden wieder auf, diesmal mit versöhnlichem Unterton. »Wir sollten zusammenarbeiten, wenn Ihnen daran gelegen ist, Ihren Peiniger zu fassen.«


  Wenigstens sie scheint auf meiner Seite zu stehen, dachte Paul.


  Die Kommissarin betrachtete ihn forschend. »Also, was ist mit Ihrer Frau?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Paul aufrichtig.


  Stehler räusperte sich vernehmlich. »Könnten wir dann wieder auf den Anlass unseres Besuches zu sprechen kommen?«


  Die Kommissarin nickte. »Sicher.« Sie bat Paul, den Computer vom Netz zu nehmen. »Tut mir leid, aber wir haben keine andere Wahl«, fügte sie hinzu, während sie beobachtete, wie Paul sämtliche Kabel von seinem Rechner löste und die schwarze Kiste unter dem Schreibtisch hervorzog.


  Paul wandte sich an Stehler. »Was hat das mit den Schwarzgeldkonten auf sich?«


  »Das werden wir herausfinden«, versprach der Hauptkommissar und bückte sich nach Pauls PC. »Verlassen Sie sich auf unsere IT-Spezialisten.«


  »Es geht um Ihre Konten auf den Kaimaninseln«, warf Wiesinger ein, ohne sich vom Blick aus dem Fenster loszureißen. Irgendetwas da draußen schien sein Interesse geweckt zu haben.


  »Das ist Blödsinn! Ich habe kein Konto in irgendeinem Steuerparadies. Habe ich nie gehabt«, beteuerte Paul. »Was glauben Sie, was ich verdiene? Schauen Sie sich diese Bruchbude an. Sie ist mein Elternhaus. Hätte ich genug Geld, wäre das alles hier nicht so vergammelt.«


  Wiesinger machte auf dem Absatz kehrt und musterte Paul mit einem überheblichen Grinsen. »Das muss nichts zu bedeuten haben. Vielleicht ist es ein Spekulationsobjekt. Sie warten, bis die Bausubstanz so heruntergekommen ist, dass ein Abriss unumgänglich wird, und verhökern das Grundstück an einen Immobilienhai, der hier Mietbunker hinsetzt. Über die nötigen Kontakte dürften Sie in Ihrem Geschäft ja verfügen.«


  »Wiesinger, es reicht«, herrschte Schneider ihn erneut an. Ihre grünen Augen schleuderten Blitze.


  Wiesinger verstummte auf der Stelle.


  »Können wir dann?«, fragte Hauptkommissar Stehler in die Stille hinein. Er hatte sich Pauls Rechner unter den Arm geklemmt und war abfahrbereit.


  Die Kommissarin nickte. »Auf geht’s.«


  Wiesinger hatte es plötzlich eilig. Er stürmte aus dem Arbeitszimmer, ohne Paul eines Blickes zu würdigen, und rauschte aus dem Haus. Stehler nickte Paul zu, dann verschwand auch er.


  Die Kommissarin zögerte. Sie blickte den Kollegen nach. Als sie alleine waren, trat sie auf Paul zu. »Wie geht es Ihnen?«


  Paul lachte auf. »Beschissen wäre noch geprahlt. Aber Sie tun ja nur Ihre Arbeit.« Er rang sich ein müdes Grinsen ab »Was glauben Sie?«, fragte er dann. »Wie stehen meine Chancen?«


  »Fifty-fifty, würde ich sagen.« Sie zuckte die Achseln und ging an Paul vorbei in den großen Flur. »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Frau besänftigen.«


  Paul nickte.


  An der Haustür angekommen, wandte die Kommissarin sich noch einmal zu ihm um. »Eins noch«, sagte sie. »Ich muss Sie das fragen. Der Rechner, den mein Kollege mitnimmt, ist doch der einzige PC in Ihrem Haus?«


  Nein, war er nicht. Aber das würde Paul der Kommissarin bestimmt nicht auf die Nase binden. Es gab noch einen Laptop, den er genauso eingerichtet hatte wie seinen Hauptrechner. Auf dem mobilen Gerät waren die gleichen Programme wie auf dem Desktop-PC installiert. Auch die Daten kopierte er täglich auf den Laptop. Zum einen, um sie zu sichern, zum anderen, um mobil arbeiten zu können.


  »Und?«, riss ihn die Stimme der Kommissarin aus den Gedanken.


  »Ja, er ist der einzige Computer im Haus. Meine Frau hat noch ein Tablet, aber …«


  »Geschenkt«, sagte die Kommissarin, dann war sie draußen.


  Sie glaubt mir kein Wort, durchfuhr es Paul, als er die Haustür hinter ihr ins Schloss drückte.


  Wieder packte ihn das Gefühl bedrückender Einsamkeit, wieder schien ihm die Decke auf den Kopf zu fallen. Paul verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich zu betrinken. Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein Bier aus dem Fach. Seine Hand zitterte, als er den Öffner am Kronkorken ansetzte. Dann trank er gierig. Kopfschüttelnd lehnte er mit dem Rücken an der Kühlschranktür.


  »Ich und Konten auf den Kaimaninseln«, murmelte er und lachte bitter auf. »Schön wär’s.«


  *


  Maren hatte Durst. Sie schluckte trocken. Ihre Zunge war geschwollen und fühlte sich wie ein Fremdkörper in ihrer Mundhöhle an. Ihr war schwindelig, als wäre sie einen Marathon gelaufen, und ihr drückte die Blase. Doch nach wie vor konnte sie keinen Finger rühren.


  Die Hitze war immer unerträglicher geworden. Als sie an ihren Fesseln zerrte, spürte sie brennenden Schmerz, den der Schweiß in ihren Wunden verursachte. Ein kehliger Laut kam über ihre Lippen. Sie hob die Augenlider und sah wieder das rote Blinken der Kontrollleuchte.


  Von wo beobachtet mich dieser Verrückte?, fragte sie sich. Hielt er sich in einem Nebenraum auf, oder befand er sich in größerer Entfernung?


  »Dir ist warm«, ertönte plötzlich die elektronische Stimme über Marens Kopf. »Ich sehe Schweiß auf deiner Stirn.« Der Unbekannte lachte leise. »Tut mir leid, dass ich dir Unannehmlichkeiten bereiten muss. Aber es ist an der Zeit, ein Zeichen zu setzen.«


  Wie krank muss ein Mensch sein, um sich so etwas auszudenken?, fragte Maren sich verzweifelt.


  »Möchtest du am eigenen Leib erleben, wie man stirbt? Wie lange es dauert? Wie viel Schmerz es bereitet?«


  Maren schauderte. Warum stellte der Unbekannte ihr diese Fragen?


  »Wobei das natürlich von der Art des Todes abhängt« scharrte die Stimme im Dunkel aus dem Lautsprecher. »Eine der grausamsten Todesarten ist das Verdursten, der Tod durch mangelnde Flüssigkeitsaufnahme, durch Austrocknung.« Es knackte im Lautsprecher, offenbar war die Verbindung wieder unterbrochen. Doch nach wenigen Sekunden fuhr der unheimliche Sprecher im Plauderton fort: »Wusstest du, dass der tägliche Wasserbedarf eines Menschen je nach Temperatur bei mindestens einem Liter liegt?« Der Sprecher machte eine Pause, vermutlich, um seine Worte wirken zu lassen. »Und du bist erst einen halben Tag hier.«


  Ein halber Tag.


  Immerhin hatte Maren jetzt eine vage Zeitangabe.


  »Schon bei drei Prozent Verlust der Flüssigkeit im Körper verspürt man Durst.« Wieder eine kleine Pause. »Hast du Durst?«


  Maren keuchte gegen den Knebel vor ihrem Mund und nickte schwach.


  »Sobald der Gehalt der Flüssigkeit im Körper unter zehn Prozent sinkt, kommt es zu Sprachstörungen und unsicherem Gang. Ich fürchte, beides können wir wegen deiner Fesseln und des Knebels nicht ausprobieren. Zu schade.« Der Unbekannte klang nicht spöttisch, sondern sprach weiterhin im Plauderton. »Der Tod durch Verdursten tritt nach drei bis vier Tagen ein, je nach Umgebungstemperatur.«


  Maren ahnte, was man mit ihr vorhatte. Man wollte sie qualvoll in diesem Loch verrecken lassen. Deshalb hatte man die Raumtemperatur hochgefahren. Die Luft war stickig und roch nach Staub.


  »Ich hoffe, dir ist nicht kalt?«


  Natürlich nicht, du Psycho!, schrie es in Maren, doch außer einem heiseren Krächzen kam keine Silbe über ihre Lippen. Das Schlucken bereitete ihr Schmerzen. Es fühlte sich an, als hätten sich in ihrer Mundhöhle Verkrustungen gebildet.


  »Um sicherzugehen, dass du nicht frierst, werde ich die Heizung noch etwas höher drehen«, drang die Lautsprecherstimme an ihre Ohren. »Das hat auch einen Vorteil, denn deine Organe werden sich die Flüssigkeit von dort holen, wo sie nicht mehr benötigt wird. Im Klartext: Du musst nicht mehr pinkeln. So, und nun verabschiede ich mich erst einmal. Wir sehen uns.«


  Es knackte im Lautsprecher, dann senkte sich Stille über Marens gefesselten Körper. Doch sie war nicht alleine, davon zeugte das nervtötende Blinken der Kontrolllampe an der kleinen Kamera, die sie unablässig beobachtete. Wahrscheinlich filmte dieser Geistesgestörte, wie sie elendig verreckte.


  Doch noch wurde ihr Gehirn ausreichend versorgt. Maren erinnerte sich an Tobias, einen Freund aus den Jugendjahren, der Medizin studiert hatte. Sie hatten gekifft und über Gott und die Welt diskutiert, auch über den Tod und das Sterben – Themen, mit denen Tobias sich als angehender Mediziner auseinandersetzen musste.


  Multiples Organversagen.


  Dieser Begriff kreiste plötzlich in Marens Kopf. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an das zu erinnern, was Tobias ihr damals erzählt hatte. Doch es wollte ihr nicht einfallen.


  Multiples Organversagen.


  Es ging um eine Art innere Vergiftung des Körpers, einer Unterversorgung von Leber und Nieren, die nicht mehr in der Lage waren, Giftstoffe zu binden. Das Gehirn litt an einer Unterversorgung mit Sauerstoff und arbeitete schon bald nicht mehr richtig …


  Dieser Gedanke erfüllte Maren mit Todesangst. Sie war schläfrig, weigerte sich jedoch standhaft, einzuschlafen aus Angst, nie mehr aufzuwachen.


  Doch irgendwann verlor sie den Kampf gegen den Schlaf.


  7.


  Paul wusste nicht, wie viel Bier er getrunken hatte. Doch er bildete sich ein, die Situation im Rausch einigermaßen ertragen zu können.


  Seine Frau war spurlos verschwunden, sein wichtigster Mandant hatte sich von ihm abgewandt, und die Polizei bezichtigte ihn, auf Pornos mit Minderjährigen zu stehen und Konten in der Karibik zu führen. Was kam als Nächstes?


  Der Tag war ein einziger Albtraum gewesen.


  Die Dunkelheit hatte sich wie ein schwarzes Samttuch ausgebreitet, als Paul ins obere Stockwerk wankte. Er verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. In diesem Haus hatte er seine Kindheit verbracht, eine sehr behütete Kindheit, deshalb war er sicher, dass ihm hier keine Gefahr drohte.


  Lange Schatten schienen über die Wände und den Fußboden zu geistern, als Paul die Stufen erklomm. Ein eisiger Sturm fegte um die Mauern des alten Hauses und erzeugte ein schauriges Heulen. Wäre er so abergläubisch wie Maren, würde er glatt vermuten, dass die Geister der Toten ihr unheimliches Klagelied sangen – die ruhelosen Seelen der Menschen, die einst in diesem Haus gelebt hatten. Doch Paul glaubte nicht an so etwas.


  Oben angekommen, führte ihn sein Weg ins Schlafzimmer. Der Läufer dämpfte seine Schritte. Er stieß die angelehnte Tür auf und wischte auf der Suche nach dem Lichtschalter über die Wand neben dem Türrahmen. Als er ihn betätigte, tat sich nichts.


  »Diese beschissene Elektrik«, fluchte er. Wahrscheinlich war schon wieder die Sicherung durchgeknallt. Na, dann musste es eben ohne Lampe gehen. Schließlich kannte er in diesem Haus jeden Winkel und brauchte nicht unbedingt Licht, um sich zu orientieren.


  Paul wusste genau, welche Diele knarzte. Deshalb konnte er sich nahezu lautlos durch das Haus bewegen. Als er ins Schlafzimmer trat, fiel sein Blick auf die dichten Wasserbahnen, die draußen am Fenster herunterrannen. Paul fröstelte, wandte sich ab und ließ den Blick schweifen.


  Auf seinem Nachtschrank stand der Laptop – sein Zweitgerät, mit dem er arbeitete, wenn er unterwegs war. Er fertigte damit fast täglich ein Backup seines Desktop-Computers an. Auf dem kleinen Rechner befanden sich sämtliche Programme und Daten, die er auch auf dem Hauptrechner hatte.


  Mit einem zufriedenen Lächeln klappte Paul den Laptop auf und startete das Mailprogramm. Sechsunddreißig neue E-Mails befanden sich im Postfach, zum größten Teil Werbung oder unwichtig. Paul überflog die Mails nur, bis er an einer Nachricht hängenblieb, deren Betreffzeile sein Blut gefrieren ließ. Drei Worte, die seinen Rausch auf der Stelle verfliegen ließen. Eiskalt und bedrohlich.


  Deine Frau stirbt.


  Der Absender war nicht zu identifizieren, er bestand aus einer unverständlichen Zahlen- und Buchstabenkombination, die auf den ersten Blick keinen Sinn ergab.


  Deine Frau stirbt.


  Nach den Ereignissen des Tages zweifelte Paul keine Sekunde daran.


  Ein Klingeln an der Haustür ließ Paul zusammenfahren. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und da war auch wieder der Bleigürtel, der sich um seinen Oberkörper legte und ihm den Atem raubte. Er schloss die Augen, sah Blitze und Sterne tanzen …


  Entschlossen schüttelte er den Kopf und riss die Augen auf. Sobald dieser Albtraum überstanden war, würde er einen Arzt aufsuchen. Doch jetzt galt es erst einmal, sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken, wollte er nicht den Verstand verlieren.


  Hastig klappte Paul den Laptop zu und erhob sich.


  Unten klingelte es erneut.


  »Ja, ja,ich komme schon!«, rief er ungehalten und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Wer immer da Sturm klingelte, ging ihm gehörig auf die Nerven.


  »Was soll das?«, rief Paul wütend, als er die Tür aufriss.


  Er prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


  »Sie?«, stieß er fassungslos hervor.


  *


  Maren schreckte hoch, als sie eine Berührung spürte. Von einer Sekunde zur anderen war sie hellwach. Jemand hatte sie angefasst, hatte versucht, sie wachzurütteln.


  Doch so sehr Maren sich anstrengte, sie konnte das Dunkel nicht durchdringen. Sie glaubte jedoch, den Atem eines Fremden im Nacken zu spüren. Sie spannte jeden Muskel an, versuchte sich aufzubäumen und riss den Kopf herum, um zu sehen, wer hinter ihr war.


  Da war niemand. Nicht einmal ein huschender Schatten, kein Lichtreflex, nichts.


  Obwohl Maren sich allein in dem Raum befand, hätte sie schwören können, dass jemand sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren. Schmerz wühlte in ihrem Körper.


  Dann ein Geräusch.


  Atmete da nicht jemand, gleich neben ihr?


  Da Maren nicht sehen konnte, waren ihre anderen Sinne geschärft. Die Vorstellung, nicht alleine in diesem Gefängnis zu sein und den Gegner nicht sehen zu können, machte Maren schier wahnsinnig. Sie dreht den Kopf von links nach rechts, so weit sie konnte, entdeckte aber nichts, das auf die Anwesenheit eines weiteren Menschen hindeutete. Ihr Versuch, um Hilfe zu rufen, scheiterte an dem Knebel, der sich mit jeder Stunde tiefer in ihre Mundwinkel schnitt.


  Oder hatte sie sich die Nähe eines anderen Menschen nur eingebildet? Waren es Halluzinationen infolge des Flüssigkeitsverlusts? Funktionierte ihr Gehirn nur noch eingeschränkt?


  Als Maren den Blick nach vorn richtete, sah sie wieder das Blinken der Kamera.


  Jemand filmte ihr Sterben.


  »Halluzinationen gehören dazu«, ertönte plötzlich die verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. Wer auch immer sich hinter dem Sprecher verbarg, er schien ihre Gedanken lesen zu können.


  »Sie sind eine Folge der Dehydratation, das geht rasch vorbei. Aber dass es bei dir so schnell geht, damit hätte ich nicht gerechnet.« Fast klang die Stimme ein wenig betrübt. »Wie dem auch sei, wir bringen zu Ende, was wir angefangen haben. Ich bin sicher, dass der Film, der deinen Tod dokumentiert, einige Menschen begeistern wird. Einen dieser Menschen kenne ich zufällig sehr gut.«


  *


  »Darf ich hereinkommen?« Kommissarin Schneider hob den Arm, auf dem sie die beiden Pizzaschachteln balancierte. In einer Plastiktüte klimperten zwei Bierflaschen. »Oder muss ich noch länger bei diesem Mistwetter hier draußen im Regen stehen?«


  Als die Kommissarin Pauls Blick sah, fügte sie schnell hinzu: »Zu einer guten Pizza gehören Wein oder Bier. Ich bin eher der Biertyp.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Was ist jetzt,lassen Sie mich rein?«


  Paul schmunzelte. »Wenn nicht, kommen Sie dann mit einem Durchsuchungsbefehl wieder?«


  Er gab den Eingang frei, und sie folgte ihm ins Haus.


  »Beschluss«, sagte sie.


  Paul drehte sich zu ihr um. »Wie bitte?«


  »Es heißt Durchsuchungsbeschluss.« Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem nassen Gesicht. Ein Regentropfen bahnte sich den Weg über ihre Stirn zur Nasenspitze. »Sie gucken zu viele schlechte Krimis.«


  Paul schlug die Tür ins Schloss. Der würzige Duft der Pizza stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn daran, dass er heute so gut wie nichts zu sich genommen hatte,von dem Bier abgesehen.


  »Ich hoffe, ich bin hier auch gerade Bestandteil eines schlechten Films«, sagte er und ging voran in die Küche. »Mein Leben ist heute ein einziger Albtraum.«


  »Ist manchmal so«, antwortete die junge Kommissarin salopp. Während Paul sich rücklinks an die Arbeitsplatte lehnte, umrundete sie den großen Tisch in der Mitte der Küche.


  Sein Blick fiel auf ihren Hintern, der in einer engen Jeans steckte. »Knackig«, bemerkte er und schämte sich dafür, seine Gedanken ausgesprochen zu haben.


  Die Kommissarin schien seine Bemerkung nicht gehört zu haben. Sie breitete die Pizzakartons aus und stellte jeweils eine Flasche Bier daneben, bevor sie sich zu Paul umwandte. »Sie vermissen Ihre Frau wohl sehr.«


  »Entschuldigung«, murmelte er mit hochrotem Kopf. »Ich habe ein wenig zu tief ins Glas geschaut nach diesem verfluchten Tag. Und da ich normalerweise nicht viel trinke, vertrage ich auch nicht viel.«


  »Heißt das, Sie nehmen Ihr Kompliment zurück?« Die Kommissarin ließ sich unaufgefordert auf einen der Küchenstühle sinken und musterte Paul. Als er schwieg, machte sie eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie schon. Feste Nahrung wird Ihnen guttun.«


  »Sie haben recht.« Paul nahm Besteck aus der Schublade und setzte sich zu ihr an den Tisch. Er staunte nicht schlecht, als die Kommissarin mit dem Griff eines Messers die beiden Bierflaschen aufhebelte, sagte aber nichts. Sie prosteten sich zu und tranken. Anschließend widmeten sie sich schweigend der Pizza.


  »Haben Sie eigentlich nie Feierabend?«, fragte Paul schließlich. Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie eine so kleine, zierliche Frau täglich mit dem Verbrechen fertig wurde.


  Sie schüttelte den Kopf. »Immer erst, wenn ein Fall aufgeklärt ist. Aber ehrlich gesagt – in diesem Moment bin ich eher privat hier. Meine Kollegen wissen nicht, dass ich bei Ihnen bin.«


  Paul wusste nicht recht, wie er mit dieser Information umgehen konnte. »Also ist das jetzt ein privates Treffen?«, versicherte er sich.


  »Teilweise.« Sie legte das Besteck auf den Rand der aufgeklappten Pappschachtel. »Die Sache mit Ihrer Frau geht mir nicht aus dem Kopf. Warum ist sie verschwunden? Wer pfuscht da in Ihrem Leben herum?«


  Paul ächzte wie unter einer schweren Last. »Wenn ich das wüsste. Seit vierundzwanzig Stunden ist mein Leben ein einziger Albtraum, und es wird mit jeder Stunde schlimmer.« Seine Gedanken kreisten um die seltsame Mail, die er auf dem Laptop gefunden, aber noch nicht gelesen hatte. Nachdenklich betrachtete er seine Besucherin, die sich die mitgebrachte Pizza schmecken ließ.


  »Wie privat sind Sie denn hier?«


  Die Kommissarin blickte auf. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«


  »Schon möglich«, entgegnete Paul. »Wenn Sie mir keine Schwierigkeiten machen, spiele ich mit offenen Karten.«


  »Und wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht in irgendwelchen kriminellen Machenschaften stecken, mache ich Ihnen garantiert keine Probleme«, sagte die Kommissarin.


  »Ich bin kein Täter, sondern ein Opfer«, stellte Paul klar.


  »Gut.« Sie nickte. »Dann können wir über alles reden.«


  »Sie glauben mir?«


  Wieder nickte die Kommissarin. »Nennen Sie es Menschenkenntnis, wie auch immer. Ja, ich glaube, dass jemand es auf Sie abgesehen hat. Darin unterscheide ich mich von meinen Kollegen, aber das soll Sie nicht interessieren. Ich stehe auf Ihrer Seite und werde versuchen, Ihren Hintern zu retten.«


  »Das haben Sie schön gesagt«, entgegnete Paul, der trotz allen Elends belustigt war.


  Kommissarin Schneider murmelte eine Entschuldigung und schob sich wenig damenhaft die letzten Pizzastücke in den Mund, bevor sie das Besteck zur Seite legte. »Also«, sagte sie dann kauend und spülte mit einem Schluck Bier nach. »Was ist passiert, nachdem meine Kollegen und ich gegangen waren?«


  »Ich habe mich betrunken, um das alles besser ertragen zu können.« Paul presste schuldbewusst die Lippen aufeinander. »Das war unklug, ich weiß. Ich sollte lieber einen klaren Kopf bewahren.« Er zeigte auf die Reste seiner Pizza. »Aber nun, wo ich etwas gegessen habe, fühle ich mich schon besser.«


  »Gut.« Die Kommissarin nickte. »Dann kommen Sie auf den Punkt.«


  Paul trank einen Schluck, dann berichtete er ihr von seinem Laptop und der seltsamen Mail, die er im Posteingang gefunden hatte.


  »Zeigen Sie mir diese Mail«, verlangte die Kommissarin und sprang so energisch von ihrem Platz auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und mit lautem Scheppern auf dem Fliesenboden der Küche landete. »Und darüber, dass Sie mich angelogen haben, reden wir später.«


  Paul starrte sie entgeistert an, bevor er sich erhob und die Kommissarin nach oben ins Schlafzimmer führte.


  Der Laptop stand aufgeklappt auf dem Nachtschränkchen. Paul nahm ihn an sich und setzte sich auf die Bettkante. Kommissarin Schneider nahm neben ihm Platz und blickte gespannt auf das Display. Der Duft ihres Parfüms stieg Paul in die Nase. Sie duftete gut. Wieder wurde ihm bewusst, wie eigenartig es war, mit dieser Frau hier auf dem Bett zu sitzen.


  »Hier«, sagte er, um sich abzulenken, und beendete den Ruhezustand des Geräts. Das Postfach erschien. Paul tippte auf den Eintrag mit dem bedrohlichen Betreff.


  »Deine Frau stirbt«, las die Kommissarin laut vor. »Das ist mal eine Ansage.«


  »Glauben Sie immer noch, dass ich dahinterstecke?«, fragte Paul.


  Sie blickte ihn an. »Ich glaube, Sie haben mir nicht zugehört. Ich bin auf Ihrer Seite. Fragen Sie nicht, warum das so ist.«


  Paul wunderte sich über die Frau. Für eine Polizistin verhielt sie sich sonderbar, gelinde gesagt, aber eine andere Verbündete hatte er nicht.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er und zeigte auf die Betreffzeile.


  »Das werden wir jetzt sehen«, erwiderte Schneider und nahm ihm den Laptop vom Schoß. Sie manövrierte sich durch das Menü und rief den Inhalt der Mail auf. Paul konnte nichts sehen, da er im falschen Blickwinkel zum Display saß. Dafür beobachtete er die Kommissarin und stellte fest, dass sich ihre eben noch entspannte Miene verfinsterte. Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn.


  »Ein Link«, murmelte sie. »Die Mail enthält nur einen Link.«


  »Das könnte ein Virus sein.« Paul richtete sich auf.


  »Wenn das so ist, werde ich dafür sorgen, dass unsere IT-Fachleute Ihnen die Kiste wieder so herrichten, wie Sie sie gekauft haben.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.«


  Die Kommissarin hatte den Link aktiviert. Ein Browserfenster öffnete sich. Augenblicke später erschien ein grob gerastertes Schwarz-Weiß-Bild. »Ziemlich schlechte Qualität«, murmelte sie und verengte die Augen zu Schlitzen.


  Paul veränderte seine Position, sodass er erkennen konnte, was auf dem Bildschirm zu sehen war. »Sieht aus wie die Aufnahme eines Nachtsichtgeräts«, meinte er. »Ich …«


  Paul verstummte. Was er sah, ließ sein Blut in den Adern gefrieren.


  Die Kamera zeigte Maren. Sie saß in unbequemer Haltung auf einem wackligen Holzstuhl, an Händen und Beinen gefesselt. Man hatte sie mithilfe eines Schals geknebelt. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie in die Kamera, während sie an ihren Fesseln zerrte. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich nackte Todesangst.


  Paul wagte sich nicht vorzustellen, was man mit Maren angestellt hatte. Oder noch anstellen würde.


  Die Kommissarin drehte den Kopf zur Seite und blickte Paul nachdenklich an. »Ich glaube, wir haben soeben Ihre Frau gefunden.«


  *


  Maren spürte deutlich, dass sie nicht alleine war. Da waren Atemgeräusche, huschende Bewegungen in der Finsternis, ein Windhauch, der ihr erhitztes Gesicht streifte.


  Ich bin nicht alleine, dachte sie voller Panik und versuchte, etwas zu erkennen. Doch außer Schatten und dem Keuchen war nichts zu sehen oder zu hören.


  Der Gedanke, dass ihr Gegner wahrscheinlich mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet war und sie beobachten konnte, ließ Marens Herz rasen. Sie war dem Verrückten hilflos ausgeliefert und musste sich ohnmächtig seinem Willen fügen.


  War der Unbekannte alleine? Oder waren es mehrere?


  Maren wusste es nicht. Sie stöhnte in den Knebel und wimmerte leise. Diese Hitze machte ihr immer mehr zu schaffen. Ihr Atem ging rasselnd, und sie kämpfte seit Stunden gegen den aufkommenden Schwindel an.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie eine Berührung am Kinn spürte. Jemand machte sich an ihrem Knebel zu schaffen. Unsanft riss man ihr den Schal vom Gesicht.


  Maren holte gierig Atem und spürte, wie die heiße Luft in ihrer Kehle brannte.


  »Danke«, krächzte sie heiser ins Dunkel. Ihre Hoffnung, dass man ihr auch die Fesseln abnahm, erfüllte sich nicht. »Wer sind Sie?« Maren schnappte nach Luft. »Was wollen Sie von mir?«


  Schweigen umhüllte sie. Dann wurde sie allein gelassen. Irgendwo öffnete sich eine Tür oder eine Luke. Kurz wehte ein kühler, erfrischender Luftzug in den Raum. Eine schwarz gekleidete Gestalt huschte in einen Nebenraum, der ebenfalls dunkel war, dann schloss die Tür sich wieder. Ein Riegel wurde vorgelegt, ein Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss. So wie es klang, handelte es sich um eine dieser feuerfesten Türen aus Metall.


  Maren war immer noch gefesselt. Nur den Knebel hatte man ihr abgenommen. Warum?


  Sie fand nicht die Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, denn im nächsten Moment flammte wieder die kleine rote LED der Überwachungskamera auf.


  Du bist wieder auf Sendung, ging es Maren durch den Kopf.


  Sie zermarterte sich das Hirn über die Frage, wer sie sehen konnte und was mit dem Film geschah, der offenbar ihren Tod dokumentieren sollte. Doch sie war zu geschwächt, um sich groß Gedanken darüber machen zu können.


  Im nächsten Moment wurde der Lautsprecher über ihrem Kopf eingeschaltet.


  »Wie geht es dir?« Wieder dieser gespielte Plauderton, wieder diese Stimme, die Maren weder als die eines Mannes noch als die einer Frau einordnen konnte.


  »Was soll das alles?«, stieß sie hervor und rang nach Atem. Das Sprechen fiel ihr schwer. Immer wieder versuchte sie zu schlucken, doch es gelang ihr nur unter Schmerzen. »Warum hältst du mich hier fest? Wer bist du?«


  »Das ist doch unwichtig, Maren. Wer du bist, ist in diesem kleinen Spiel viel wichtiger.«


  »Ich bin niemand«, sagte Maren kraftlos. »Also lass mich laufen.«


  Ein amüsiertes Lachen scharrte durch den Lautsprecher. »Das geht leider nicht. Das Experiment läuft, und dein Sterben hat begonnen. Du bist jetzt einen Tag bei uns, und sicher ist dir nicht entgangen, dass die Temperatur im Raum angenehm warm ist. Ich habe dich bereits über den Tod durch Verdursten informiert. Du weißt also, was dir bevorsteht.« Nun plauderte ihr Gegner nicht mehr. Die Stimme klang kühl und schneidend. »Es gibt kein Zurück mehr. Finde dich mit deinem Schicksal ab.«


  »Ich will nicht sterben«, ächzte Maren erschöpft. Sie spürte, wie ihre Kräfte immer schneller nachließen.


  »Aber du bist die Hauptperson«, erwiderte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Glaubst du, jemand wird um dich weinen?«


  Was soll diese Frage? Maren rieselte ein Schauer über den Rücken. Natürlich wird Paul um mich weinen.


  Plötzlich kamen ihr Zweifel. Würde Paul wirklich um sie trauern?


  »Du denkst an deinen Mann.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Liebst du ihn?«


  Maren dachte nicht nach, als sie nickte, während sich Tränen in ihren Augen sammelten. Wie sehr sie sich nach Pauls Nähe sehnte! Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch er sie vermisste. Sie dachte an den Morgen, als er sie so rüde zurechtgewiesen hatte …


  »Ich sehe, du willst nicht über deine Gefühle sprechen«, riss die Stimme sie aus den Gedanken. »Meinst du denn, dass er dich liebt?«


  Liebt er dich?


  Wenn Maren ehrlich zu sich selbst war – sie wusste nicht, ob Paul sie noch liebte, oder ob ihre Ehe schon zu einer Gewohnheit geworden war, die sie teilten wie Tisch und Bett. Dennoch biss sie die Lippen zusammen und nickte stumm.


  »Er liebt dich also.« Zum ersten Mal glaubte Maren so etwas wie Gefühl in der Stimme zu erkennen. Nein, verbesserte sie sich: Spott. Es lag Spott in der Stimme.


  »Wann habt ihr es zuletzt getrieben?«


  Maren konnte es kaum glauben.


  »Das … das geht dich einen Dreck an«, stammelte sie. Doch insgeheim versuchte sie sich zu erinnern, wann Paul das letzte Mal mit ihr geschlafen hatte. Es war lange her. Anfangs hatten sie es beinahe wie die Karnickel getrieben, mittlerweile war Pauls Leidenschaft verebbt.


  Mit dem Umzug in die Villa seiner Eltern hatte ein neues Leben für das Paar begonnen. Ein Leben, das sie längst nicht mehr glücklich machte. Sie hatten sich auseinandergelebt, jeder machte sein eigenes Ding. Paul war mit den beruflichen Belangen sehr ausgelastet, während sie, Maren, dem Traum aus ihrer Jugend nachhing, Fotografin zu werden. Die Kamera besaß sie noch immer. Und das viel zitierte fotografische Auge hatte sie sich mit den Jahren angeeignet.


  Doch Paul hatte sie nie dabei unterstützt, ihren Traum vom eigenen Fotostudio in die Wirklichkeit umzusetzen. Wie gerne hätte sie sich ein kleines Ladenlokal in der Innenstadt gemietet. Wie gern wäre sie mit der Fotoausrüstung in sämtliche Kindergärten und Schulen gefahren, um die Kinder dort abzulichten. Wie gern hätte sie Hochzeitspaare am schönsten Tag ihres gemeinsamen Lebens abgelichtet, um auf diese Weise unwiederbringliche Erinnerungen zu schaffen.


  Nichts von alledem hatte Paul je unterstützt. Ihm war immer nur der eigene berufliche Erfolg wichtig gewesen.


  Liebte er sie überhaupt noch?


  Die Frage ihres Peinigers erschien Maren plötzlich gar nicht mehr so unberechtigt.


  Und sie musste sich eingestehen, die Frage nicht mit einem klaren Ja oder Nein beantworten zu können.


  8.


  »Sieht nicht gut aus, was?«, sagte Kommissarin Schneider.


  Sie hockte neben Paul auf der Bettkante und war zur Augen- und Ohrenzeugin eines befremdlichen Dialogs geworden, den eine unbekannte Stimme aus dem Off mit Maren führte. Es waren pikante Details aus ihrem Privatleben, die niemanden etwas angingen – eine schräge Kommissarin am allerwenigsten.


  Der Entführer filmte Maren, wie sie gefesselt auf einem Stuhl in irgendeinem dunklen Loch hockte. Vor seinem geistigen Auge sah Paul noch immer das Entsetzen und die Todesangst in Marens Gesicht. Es hatte ihm das Herz zerrissen, seine Frau in dieser Lage zu sehen.


  Nun brauchte er einen Moment, um zu verarbeiten, was er auf dem Monitor seines Laptops mit ansehen musste. Man hatte Maren gekidnappt, sie gefesselt und offensichtlich gequält. Sie war in den Händen eines Entführers, der intelligent genug war, ihn, Paul, zum machtlosen Zeugen in einem teuflischen Spiel zu degradieren.


  »Sie müssen etwas unternehmen«, kam es tonlos über seine Lippen. »Sie sind die Polizistin. Ich verlange, dass Sie meine Frau aus den Händen dieses Schweins befreien.«


  Paul blickte die Kommissarin an, als hätte er ein Gespenst vor sich. Seine Miene war regungslos, obwohl er Mühe hatte, sich unter Kontrolle zu halten.


  »Wir werden das zurückverfolgen«, versprach Kommissarin Schneider und blickte auf das Display, doch die Übertragung war beendet. Das kleine Fenster, in dem gerade noch die Szenerie eines Verlieses gezeigt worden war, war nun völlig dunkel.


  »Was ist das für ein kranker Dreck?«, flüsterte Paul fassungslos.


  »Es gibt viel mehr kranken Dreck, als uns allen lieb ist«, versicherte Schneider ihm und klappte den Laptop zu. Sie erhob sich von der Bettkante und ging im Schlafzimmer unruhig auf und ab.


  »Feinde?«, fragte sie unvermittelt.


  »Was?«


  »Ob Sie Feinde haben. Geschäftlich, privat … Menschen, die nicht gut auf Sie zu sprechen sind.«


  »Mehr als eine Handvoll«, antwortete Paul und senkte den Blick.


  »Ich brauche eine Liste aller, die einen Hals auf Sie haben.«


  »Bis wann?«


  »Bis gestern«, kam die prompte Antwort. Kommissarin Schneider schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte. »Wir reden hier nicht über irgendeine steuerliche Quartalsabrechnung, wir reden hier über das Leben Ihrer Frau.« Schneider unterbrach ihre Wanderung. Sie stand breitbeinig da, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf Paul hinunter. »Sie wollen Ihre Frau doch wiedersehen, oder?«


  »Natürlich«, beeilte sich Paul zu sagen. »Selbstverständlich will ich Maren so schnell wie möglich aus den Klauen dieses Irren befreien.«


  »Gut. Dann beeilen Sie sich. Ich brauche die Liste.«


  »In Ordnung.« Paul erhob sich. Er spürte, dass seine Knie zitterten. Auch der Schmerz in der Brust war wieder da.


  Die Kommissarin beobachtete ihn genau. Ihr entging nicht, dass Paul Schmerzen hatte. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch. Alles in Ordnung. Es ist nur das verdammte … ach, vergessen Sie’s. Finden Sie lieber meine Frau. Sobald ich weiß, dass es sich lohnt, weiterzuleben, gehe ich zum Arzt. Versprochen.«


  Die Kommissarin nickte mit zusammengepressten Lippen. Die Antwort schien ihr zu genügen, denn sie griff in die Hosentasche und zog mit spitzen Fingern ihr Smartphone hervor. Sie blickte aufs Display und scrollte sich durch das Menü, bevor sie die Anruftaste drückte.


  Paul beobachtete sie mit angespannter Miene und lauschte dem überlauten Freizeichen, bis sich am anderen Ende eine Männerstimme meldete.


  »Ich brauche eine IP-Adresse«, sagte die Kommissarin, schnappte sich Pauls Laptop, klappte ihn auf und klickte im Mailprogramm. Paul war hinter sie getreten und schaute ihr über die Schulter. Telefonisch erklärte ihr ein Kollege, wie man an die nötigen Daten herankam.


  Kurz darauf machte Kommissarin Schneider dem Mann die gewünschten Angaben und wartete. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf dem Rand des Laptops. Dann meldete sich ihr Kollege.


  »Ja …«, sagte sie gedehnt und klickte ein paarmal im Header der Mail herum. »Hab ich.« Wieder eine Pause. »Das ist doch schon mal ein erster Hinweis, dank dir.« Sie lächelte Paul an, dann bildete sich eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn. »Dann mach das, und zwar schnell. Wir haben es mit einer Entführung zu tun. Ich melde mich in einer Viertelstunde wieder. Falls es schneller geht, ruf mich zurück.« Kommissarin Schneider unterbrach die Verbindung.


  »Was war das für eine Aktion?«, fragte Paul, obwohl er es sich denken konnte.


  »Über den Header der Mail habe ich versucht, an den Absender zu kommen«, erklärte die Kommissarin. »Das ist die leichteste Übung unserer IT-Abteilung. Wenn man weiß, wie es geht, kann das jeder.«


  »Und?« Pauls Spannung wuchs.


  »Jetzt wissen wir schon mal, dass der Absender dieser Mail – und damit wohl der Entführer Ihrer Frau – in dieser Stadt sitzt und die Mail wohl auch von hier verschickt hat.« Sie lächelte. »Er hielt sich für schlau, indem er einen Server in den USA zwischengeschaltet hat, aber das hat ihm nichts gebracht. Weit ist Ihre Frau also nicht.«


  Paul atmete hörbar aus. »Was nutzt uns das?«, rief er und tigerte ruhelos im Zimmer umher. »Ich will nicht wissen, wie viele dunkle Keller, Hallen oder Schuppen es in der Stadt gibt, in denen dieser Kerl Maren versteckt halten könnte.«


  Die Kommissarin erhob sich. »Geben Sie uns Zeit. Meine Kollegen arbeiten daran. Die weiteren Angaben bekommen auch wir nur über den Provider des Absenders. Meine Kollegen machen dem Anbieter jetzt Dampf. In Kürze werden wir wissen, von wo aus der Entführer die Mail geschickt hat.«


  »Haben Sie so etwas öfters?«


  »Den Livestream eines Kidnappings?« Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Offen gestanden, nein. Das ist schon ziemlich irre, was der Typ da macht.«


  »Wie stehen unsere Chancen?«, fragte Paul leise. Seine Sorgen um Maren wuchsen. Er machte sich Vorwürfe, sie in letzter Zeit so schlecht behandelt zu haben. Dass der Entführer ihm jetzt einen Spiegel vorhielt, schlug ihm auf den Magen. Ihre Ehe ging diesen Dreckskerl nichts an.


  Kommissarin Schneider hob beide Hände. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Es steht und fällt mit der Ortung des Absenders. Sobald eine Lösegeldforderung ausgesprochen wird oder der Entführer sich telefonisch meldet, haben wir ganz andere Möglichkeiten für einen Zugriff. Jetzt aber …« Sie brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf.


  Schneiders Handy klingelte. »Ja?«, meldete sie sich knapp.


  Paul beobachtete sie aufmerksam und achtete auf jede Regung in ihrem fein geschnittenen Gesicht.


  Schneiders Augen weiteten sich. »Nein«, rief sie. »Was ist das für ein Mist?« Sie klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und machte sich am Laptop zu schaffen. Dann rief sie das Mailprogramm auf. »Ich habe sie noch.« Sie klickte, um den Browser zu aktualisieren. »Und … weg. Verdammt!« Sie schüttelte den Kopf, dabei rutschte das Handy weg und fiel auf den Boden. Fluchend bückte sie sich danach und murmelte eine Entschuldigung. »Hätte ich doch bloß Screenshots gemacht!« Sie wechselte noch ein paar Worte mit dem Kollegen, dann unterbrach sie die Verbindung und zeigte auf das Display des kleinen Computers. »Sehen Sie, was ich sehe?«


  Paul blickte auf den Monitor. »Nein, ich …«


  »Sie ist weg! Jemand hat die verdammte Mail gelöscht!«


  »Wie ist das möglich?«


  »Offenbar haben wir es mit einem Fachmann zu tun, der sich bestens auskennt.«


  Pauls Gedanken rasten. »Wenn ich eine Mail verschicke, sende ich meine Daten an einen externen Server. Von dort werden sie dann weitergeleitet. Deshalb ist es unmöglich, eine versandte Mail zu löschen. Es sei denn …«


  Kommissarin Schneider nickte. »Es sei denn, Sie sind in der Lage, den Server zu hacken.«


  Es würde passen: Die Fakeprofile in den Pädophilen-Foren, die angeblichen Konten auf den Kaimaninseln, Marens Entführung und die Übertragung per Webcam über E-Mail.


  Er hatte es mit einem Hacker zu tun.


  »Kapieren Sie jetzt?«, sagte Paul leise.


  »Was?«, fragte die Kommissarin.


  »Dass ich Opfer eines Hackerangriffs bin. Jemand macht mir das Leben zur Hölle. Ich bin das Opfer, nicht der Täter.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Die Kommissarin nickte. »Sonst wäre ich nicht noch einmal hergekommen, das können Sie mir glauben.« Sie legte eine Pause ein, ehe sie fortfuhr. »Was ist nun mit der Liste Ihrer Feinde? Ich muss meine Kollegen losschicken, damit die jenen Leuten auf die Füße treten können, die offensichtlich ein Problem mit Ihnen haben.«


  »Geben Sie mir ein paar Minuten.« Paul ließ sie stehen und ging nach unten ins Arbeitszimmer.


  *


  Folterknecht.


  Das Wort geisterte durch Marens benebeltes Gehirn, während sie weiterhin in unbequemer Haltung und völliger Dunkelheit ausharren musste. Man hatte sie in ihrem Haus überfallen, hatte sie entführt und in ein dunkles Loch gesteckt, wo sie gefesselt und geknebelt worden war. Immerhin – den Knebel hatte man ihr abgenommen. Ihre Kehle war ausgedorrt, und immer wieder glaubte sie, huschende Schatten im Raum zu erkennen. Möglicherweise waren es aber auch einsetzende Halluzinationen, eine Folge des Flüssigkeitsmangels. Vermutlich wurde ihr Gehirn schon nicht mehr richtig durchblutet.


  Panik stieg in Maren hoch. Was, wenn diese Aussetzer bleibende Folgen hatten?


  Dämliche Frage, schalt sie sich. Ihr Peiniger hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er ihren Tod wollte.


  Aber was bezweckte er damit, dass er sie, Maren, entführt und hierher verschleppt hatte? Bei ihnen war nicht viel zu holen, das sah ein Blinder mit Krückstock: Der Zustand der alten Villa von Pauls Eltern ließ keinen Fragen offen.


  Aber wenn es nicht um Erpressung ging, warum hatte man sie dann entführt?


  Maren bemerkte, dass es in ihrem Gefängnis nicht mehr ganz so heiß war. Hatte man die Heizung ausgeschaltet?


  Sie erschrak, als sie einen kühlen Luftzug verspürte. Als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie eine dunkel gekleidete Gestalt in den Raum gleiten. Ein Blick nach vorn verriet ihr, dass die Webcam nicht mitlief.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Die Gestalt ließ die Tür offen. Ein breiter Lichtstrahl fiel in den fensterlosen Raum. An der Statur des Unbekannten glaubte Maren zu erkennen, dass es sich um einen Mann handelte. Er trug dunkle Kleidung, eine große Sonnenbrille und einen Schal, der sein Gesicht größtenteils verdeckte. Die Narben waren trotzdem nicht zu übersehen. Der Mann schien in seiner Jugend eine Hautkrankheit gehabt zu haben, die kraterähnliche Pocken hinterlassen hatte.


  Er machte sich wortlos an Marens Fesseln zu schaffen und löste die Stricke. Als er die Stuhllehne leicht nach vorn kippte, rutschte Maren von der Sitzfläche. Im Fallen drehte sie sich zur Seite, sonst wäre sie aufs Gesicht gestürzt. Sie war zu keiner Bewegung fähig, nachdem sie so lange in der gleichen Position verbracht hatte.


  Unsanft kam Maren auf dem harten Steinboden auf. Sie drehte den Kopf, blickte zur Tür. Dahinter befand sich ein schmaler Gang, dessen Ende sie nicht sehen konnte. Eine nackte Glühbirne hing an der Decke und warf ihr kaltes Licht bis in den Kellerraum, in dem man sie gefangen hielt. Maren dachte kurz an Flucht, war aber zu geschwächt, um aufzustehen, geschweige denn, um davonzulaufen.


  »Zieh dich aus«, sagte der Mann. Da er flüsterte, konnte Maren seine Stimme nicht der aus dem Lautsprecher zuordnen. Er stand breitbeinig über ihr und starrte durch die Gläser der verspiegelten Sonnenbrille auf sie hinunter.


  In den Gläsern sah Maren sich selbst auf dem Boden liegen. Zusammengekrümmt, hilflos diesem Irren ausgeliefert. Vor ihrem Auge liefen die schrecklichen Bilder einer Vergewaltigung ab. Sie sah das pockige Gesicht des Fremden über sich, hörte sein lüsternes Keuchen und spürte seinen feuchten, übelriechenden Atem wie einen klebrigen Film auf der Haut …


  Maren stieß ein Winseln aus, schüttelte voller Entsetzen den Kopf und zog die Beine an den Körper.


  Der Fremde beugte sich zu ihr hinunter. »Du sollst dich ausziehen, habe ich gesagt.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, versetzte er ihr einen Tritt in die Rippen. Maren krümmte sich vor Schmerz. Ein unartikulierter Laut kam über ihre Lippen.


  »Hab dich nicht so. Zieh dich endlich aus, oder brauchst du Hilfe?« Der Mann machte sich an Marens Kleidung zu schaffen. Brutal zerrte er ihr die Bluse vom Leib. Der Stoff riss mit einem hässlichen Geräusch. Der Narbige grinste lüstern und zerrte am Bund ihrer Hose. Der Knopf riss ab und kullerte über den harten Boden. Mit einem Ruck hatte der Mann den Reißverschluss von Marens Hose geöffnet und fummelte an dem dünnen Stoff herum. Gierig zerrte er die Hose über Marens Hüften. Nur mit Slip und BH bekleidet, lag sie unter ihm.


  »Bitte nicht«, wimmerte sie. »Bitte, tun Sie mir das nicht an …«


  Der Fremde grinste. Er kniete nieder und hockte nun über Maren. Er roch nach Schweiß und Alkohol. Gewaschen hatte er sich wohl auch länger nicht. Beinahe hätte Maren sich übergeben.


  »Warum denn nicht? Wir können uns hier ein bisschen die Zeit vertreiben, bis es weitergeht.«


  Maren konnte keinen klaren Gedanken fassen, sonst hätte sie sich wahrscheinlich gefragt, was weitergehen sollte. Mit vor Angst geweiteten Augen beobachtete sie, wie der Kerl an seinem Hosengürtel nestelte. Er hatte sie so eingeklemmt, dass ein Entkommen unmöglich war. Und er war ihr körperlich haushoch überlegen.


  Plötzlich näherten sich Schritte. Der Folterknecht ließ von Maren ab und wandte den Kopf zur Tür. Ein unwilliges Knurren entrang sich seiner Kehle.


  Eine zweite Person erschien im Türrahmen. »Was soll das?«, keifte eine Frauenstimme. »Sie ist nicht zu deinem Vergnügen hier!«


  »Aber …«, setzte der Fremde an, wurde jedoch durch eine herrische Handbewegung der Frau unterbrochen.


  »Lass den Blödsinn und komm mit.«


  Widerwillig richtete der maskierte Hüne sich auf und ließ Maren achtlos liegen. Er folgte der Frau nach draußen, zog die schwere Eisentür zu und verriegelte sie gründlich.


  Nachdem die Schritte sich entfernt hatten, richtete Maren sich zitternd auf. Die Frau war ihre Retterin gewesen. Wäre sie nicht im richtigen Moment gekommen, hätte das Narbengesicht sie vergewaltigt.


  Als ihr die volle Bedeutung dieses schrecklichen Gedankens bewusst wurde, brach Maren mit einem Weinkrampf zusammen.


  9.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen hatte Paul die Kommissarin zur Dienststelle begleitet. Nun saß er wieder in ihrem Büro. Sie hatte ihnen Kaffee aus dem Automaten besorgt, obwohl das Gebräu diesen Namen nicht verdiente.


  Schweigend saßen sie sich gegenüber und schlürften die Brühe. Paul hatte der Kommissarin noch in seinem Haus die Liste mit den Namen der Personen überreicht, die nicht gut auf ihn zu sprechen waren. Im Präsidium angekommen, hatte der erste Weg sie zur IT-Abteilung geführt. Paul war überrascht gewesen, dass es sich um Arbeitsplätze in lichtdurchfluteten, großen Büros handelte, die mit allen technischen Finessen ausgestattet waren. Seine Vorstellung von einer IT-Abteilung bei der Polizei war ganz anders gewesen. Er hatte immer gedacht, dass die Computerspezialisten in fensterlosen Kellerräumen ihren Dienst verrichten, zwischen Bergen leerer Pizzaschachteln, Colaflaschen und überquellenden Mülleimern.


  Und die Mitarbeiter hier trugen keine T-Shirts mit Sprüchen und Nickelbrillen, und sie hatten keine langen Haare und Bärte. Es waren normale Polizeibeamte, die hier Jagd nach vermeintlich geheimen Daten machten.


  Kommissarin Schneider ging zu einem Schreibtisch, an dem ein hagerer Mittdreißiger saß. Paul sah, dass sein Rechner auf dem Tisch des Mannes stand. Die Einzelteile lagen ausgebaut neben dem Gehäuse.


  »Hast du die Festplatte schon ausgelesen?«, fragte die Kommissarin und trommelte mit den Fingerspitzen auf Pauls PC.


  Der Kollege, der sich Paul knapp mit »Müller« vorstellte, nickte. »Läuft noch«, sagte er. »Aber ich denke, dass ich in den nächsten zwei Stunden alles habe, was du brauchst.« Müller musterte Paul. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass Besucher Zutritt in seine heiligen Hallen hatten. Eine entsprechende Bemerkung sparte er sich jedoch.


  Die Kommissarin reichte ihm Pauls Laptop. »Da ist der nächste Kandidat. Mit dem haben wir die Mail empfangen.«


  Müller strahlte und nahm den Rechner an sich. »Prima, damit kann ich was anfangen.«


  »Ich erwarte deine Nachricht.« Kommissarin Schneider nickte Paul zu und gab ihm ein Zeichen. Er folgte ihr ins Büro, wo sie die Tür ins Schloss drückte. »In einer Viertelstunde habe ich ein Meeting anberaumt«, sagte sie. »Ich werde die Kollegen beauftragen, Ihre Liste abzuarbeiten und den Leuten, die ein Problem mit Ihnen haben, auf den Zahn zu fühlen.«


  Paul nickte. Er hoffte nur, dass die Polizisten schnell handelten. Die Angst um seine Frau wuchs von Minute zu Minute.


  »Was, wenn der Entführer sich noch einmal meldet?«, fragte er.


  »Müller ist schnell. Wir werden rechtzeitig reagieren können.«


  Paul hoffte, dass die Kommissarin recht behielt, aber den Glauben daran hatte er längst verloren.


  *


  »Du solltest vorsichtig sein und mit diesem Neumann nicht auf Kuschelkurs gehen«, warnte Kommissar Wiesinger seine Kollegin beim Meeting, das fünfzehn Minuten später im großen Besprechungsraum stattfand.


  Kommissarin Schneider blickte ihn fragend an. »Was meinst du damit?«


  Wiesinger trommelte auf einen Aktenordner, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Der Kerl ist vorbestraft.«


  »Wie bitte?« Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Weil ich die Informationen erst in der letzten Stunde zusammengetragen habe«, konterte Wiesinger in seiner arroganten Art.


  »Weshalb wurde er verurteilt?« Kommissarin Schneider tickerte ein paarmal mit ihrem Kugelschreiber, um ihn dann auf ihren Notizblock fallen zu lassen.


  »Wegen Verdachts auf Betrug. Das war 2004«, las Wiesinger aus seiner Akte vor. »Der Fall konnte nie ganz aufgeklärt werden.«


  »Na bitte«, sagte die Kommissarin und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist mehr als zehn Jahre her. Und wie du selber schon sagtest, konnte der Fall nie aufgeklärt werden.«


  »Und was, wenn Neumann hinter der Entführung seiner Frau steckt?«, entgegnete Wiesinger.


  »Das ist doch Quatsch.« Kommissarin Schneider schüttelte den Kopf. »Soll er sich selbst erpressen? Der Mann steht kurz vor der Pleite, seine Frau arbeitet nicht, und das Haus ist eine Ruine, an der er aus offenbar sentimentalen Gründen hängt.« Sie erhob sich, ging am langen Besprechungstisch auf und ab und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht, Leute.« Sie unterbrach ihre Wanderung am Kopfende des Tisches. »Er hat einen Feind, jede Wette. Und ihr alle«, sie zeigte auf jeden einzelnen Mitarbeiter, »werdet jetzt ausschwärmen und die Liste abarbeiten, auf der die Personen aufgeführt sind, die Paul Neumann nicht leiden können. Und zwar umgehend. Seine Frau ist in Lebensgefahr, und wir haben keine Ahnung, wo der Entführer sie versteckt hält.«


  »Das ist die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen«, bemerkte Wiesinger und ließ beifallheischend den Blick schweifen.


  »Dann schlag was Besseres vor«, konterte Kommissarin Schneider. »Ich warte.«


  Wiesinger schwieg und senkte den Blick.


  Die Tür zum Besprechungsraum flog auf, und ein abgehetzt wirkender Müller erschien. Als er in die überraschten Mienen seiner Kollegen blickte, murmelte er eine Entschuldigung. »Ich hab was für dich«, sagte er dann zur Kommissarin.


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Der Absender der Mail steht fest.«


  »Lass dir nicht jeden Popel einzeln aus der Nase ziehen!« Kommissarin Schneider lehnte sich an die Fensterbank hinter ihr.


  »Es handelt sich um eine Frau, eine gewisse Claudia Rahner. Ich war so frei und habe sie abgeklopft – sie ist sauber und unserem Verein noch nicht bekannt, sieht man von ein paar Knöllchen wegen zu schnellen Fahrens und Falschparkens ab.«


  »Geschenkt.« Die Kommissarin winkte ab. »Ich übernehme das.« Sie gab den Kollegen ein Zeichen und hob die Runde auf


  Sie hatte es plötzlich sehr eilig.


  *


  Die Kommissarin hatte Paul nach Hause geschickt. Man hatte ihm seinen Rechner wieder ausgehändigt. Er sollte alle fünf Minuten seine Mails checken, das Telefon in Reichweite haben und stets bereit sein für den Fall, dass sich der Entführer seiner Frau meldete und möglicherweise Forderungen stellte.


  Als Paul ins Arbeitszimmer ging, den Laptop unter dem Arm, dachte er an Kommissarin Schneider. Sie war seltsam. Trotz ihrer zierlichen, beinahe zerbrechlichen Statur war sie burschikos und klopfte Sprüche, die sogar ihm zeitweise die Schamesröte ins Gesicht trieben. Aber sie schien zu ihm zu halten, egal, was die anderen Bullen von Paul behaupteten. In diesen Stunden gab diese Frau ihm viel Halt – ein Umstand, für den er ihr zu einem späteren Zeitpunkt danken würde.


  Paul schaltete kein Licht ein, als er sich an den Schreibtisch setzte und den kleinen Rechner hochfuhr. Nachdem sich der Laptop ins Internet eingewählt hatte, öffnete Paul das Mailprogramm.


  Ihm stockte der Atem.


  Da war sie wieder, die nur aus Zahlen und Buchstaben bestehende Absenderadresse, die ihm nichts sagte und nicht auf den Absender schließen ließ. Eine neue Nachricht des Entführers.


  Pauls Finger zitterten, als er die Mail öffnete. Diesmal sah er kein neues Browserfenster, es gab nur ein Bild. Das Foto war schwarz-weiß und grob gerastert. Trotz der schlechten Qualität erkannte Paul, wer auf dem Bild zu sehen war: Maren. Sie lag zusammengekrümmt, nur mit Unterwäsche bekleidet, auf dem Fußboden des Raumes, in dem man sie gefangen hielt.


  Sofort lief ein schrecklicher Film vor Pauls Augen ab. Er malte sich aus, was man Maren Entsetzliches angetan hatte. In hilflosem Zorn ballte er die Hände zu Fäusten. Jede Qual hätte er für seine Frau ertragen, um sie vor einer Vergewaltigung zu schützen. Die bloße Vorstellung, was dieser Kerl Maren angetan hatte, war unerträglich.


  Plötzlich wurde der Bildschirm dunkel. Als Pauls zitternde Finger über das Trackpad wischten, leuchtete das Display wieder auf. Doch die Mail, die ihn gerade noch gequält hatte, war verschwunden, wie von Geisterhand gelöscht.


  Wer immer hinter dem Hackerangriff steckte –er schien genau zu sehen, was Paul gerade mit dem Rechner anstellte. Es war, als säße er im Innern des kleinen Geräts und würde es gegen Pauls Willen steuern.


  Als das Telefon klingelte, zuckte Paul erschrocken zusammen. Er warf einen Blick auf das Display, doch der Anrufer meldete sich mit unterdrückter Rufnummer.


  Pauls Hand zitterte, als er zum Hörer griff. »Hallo?«


  »Wir haben ihn!« Kommissarin Schneider klang beinahe euphorisch, als sie ihm von der bevorstehenden Verhaftung berichtete. »Der Kollege aus der IT-Abteilung hat den Absender ermitteln können.« Sie räusperte sich am anderen Ende der Leitung. »Sagt Ihnen der Name Claudia Rahner etwas?«


  Das Blut schoss Paul bis unter die Haarspitzen.


  Claudia!


  Natürlich kannte er Claudia Rahner, womöglich viel zu gut. Aber es wollte ihm nicht in den Kopf, was sie mit der Entführung zu tun hatte.


  »Ja«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich kenne eine Claudia Rahner. Sie war meine Geliebte.«


  *


  Maren schwitzte wie in einer Sauna. Nach dem seltsamen Zwischenfall hatte man die Heizung wieder hochgedreht. Der gescheiterte Vergewaltigungsversuch bewahrte sie also nicht vor dem Tod. Sie sollte verdursten, hatte man ihr angekündigt. Und in ihrer misslichen Lage zweifelte Maren keine Sekunde daran, dass ihre Peiniger es ernst meinten.


  Immerhin wusste Maren nun, dass diese Leute mindestens zu zweit waren. In welchem Verhältnis sie zueinander standen, vermochte sie nicht zu sagen. Aber ein Paar waren sie wahrscheinlich nicht. Dann hätte die Frau wohl anders reagiert, als sie den Folterknecht mit offener Hose erwischt hatte.


  Nun hockte Maren wieder auf diesem verdammten Stuhl in völliger Dunkelheit. Hastig hatte der Kerl sie gefesselt und den Raum dann verlassen. Maren hatte immer noch keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass man ihr Drogen untergejubelt hatte, um sie außer Gefecht zu setzen, nachdem man sie im Haus niedergestreckt hatte. K.-o.-Tropfen oder Ähnliches, dessen Wirkung man schwer einschätzen konnte.


  Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Marens Magen aus. Sie fühlte sich benommen und musste gegen den aufkommenden Schwindel ankämpfen, um nicht bewusstlos zu werden.


  Es gelang ihr nur paar Minuten.


  10.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


  Die zierliche Frau mit den schulterlangen blonden Haaren zuckte die Schultern. Obwohl die beiden Kommissare sich in Begleitung von vier uniformierten Kollegen befanden, wirkte sie nicht verunsichert. Widerwillig gab sie den Eingang ihrer Wohnung frei, die in einem exklusiven Mehrparteienhaus in der Neustadt lag. Ein langer Flur, Türen, die nach rechts und links abzweigten. Die Einrichtung wirkte hochwertig und modern, und die Wohnung war sauber, aber nicht steril. Die Zimmer strahlten schlichte Eleganz aus.


  Die Streifenpolizisten, junge Männer, die gerade von der Polizeischule in den Dienst verabschiedet worden waren, hielten sich dezent im Hintergrund.


  Claudia Rahner war eine hübsche Frau, einen halben Kopf kleiner als die Kommissarin und gertenschlank, mit leuchtenden blauen Augen. Sie trug eng anliegende Jeans und schwarze High Heels, die ihre wohlgeformten Beine vorteilhaft betonten, dazu eine weiße Bluse, deren oberste Knöpfe offenstanden und üppige Brüste erahnen ließen. Der dezente Duft eines teuren Parfüms umhüllte sie.


  Kein Wunder, dass Paul Neumann bei ihr schwach geworden ist, dachte die Kommissarin. Sie war sicher, dass Claudia Rahner jeden Mann um den kleinen Finger wickeln konnte.


  Die blonde Frau betrachtete Alexandra Schneider und deren uniformierte Begleiter wie lästige Insekten, doch die Kommissarin ließ sich von dieser ablehnenden Haltung nicht verunsichern. Sie hatte sich vor ihrem Besuch im Präsidium schlau gemacht und kannte Claudia Rahners Vergangenheit. Das war ihr Vorteil, mit dem sie gleich noch punkten würde. Doch sie ging sorgsam vor.


  »Sagt Ihnen der Begriff Internetkriminalität etwas?« Die Kommissarin betrachtete Claudia Rahner forschend.


  »Natürlich. Oder halten Sie mich für dumm?« Die zierliche Frau nickte. »Davon hört man ja fast täglich in den Medien, und es wird immer schlimmer.«


  »Das kann man wohl sagen.« Kommissar Müller, der seine Kollegin begleitete, räusperte sich. »Wir ermitteln in einem Fall, in den ein gewisser Paul Neumann verwickelt ist.«


  Der Kommissarin blieb nicht verborgen, dass die Frau bei der Nennung des Namens zusammenzuckte. Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Ja, wir kennen uns von früher. Aber kommen Sie doch erst einmal herein.« Sie führte die Besucher in das lichtdurchflutete Wohnzimmer und bot ihnen Platz an, doch die Polizisten zogen es vor, stehen zu bleiben.


  »Warum fragen Sie, ob ich Herrn Neumann kenne?«, wollte Claudia Rahner dann wissen. »Ist das wichtig?«


  »Allerdings.« Müller nickte und tauschte einen Blick mit seiner Kollegin. »Sein Computer wurde gehackt. Man hat ihm übel mitgespielt. Sein Leben ist nur noch ein Trümmerhaufen.«


  Claudia Rahner blickte gedankenverloren aus dem Fenster und betrachtete den Verkehr, der zur Rush Hour stadtauswärts floss. »Das wundert mich nicht im Geringsten.«


  Die Kommissarin trat neben sie. »Weil Sie daran Schuld sind?«, fragte sie zweideutig.


  »Ich?«, entgegnete Claudia ein wenig zu schnell und zu schrill. »Warum sollte ich Schuld daran sein?« Ihre Wangen hatten sich in Sekundenschnelle gerötet.


  »Vielleicht, weil er Sie wegen seiner Frau verlassen hat.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Ist es das?« Die Kommissarin gab nicht nach. »Sie hatten ein Verhältnis mit Neumann, dem jungen, erfolgreichen Steuerberater. Aber er hat sich nach einer heißen Affäre mit Ihnen für seine Frau Maren entschieden.« Kommissarin Schneider sog hörbar die Luft durch die Nase ein. »Verletzte Eitelkeit nennt man es, wenn derjenige, der im Nachteil ist, Amok läuft.«


  Claudia Rahners Augen funkelten angriffslustig. »Sie schauen sich zu viele schlechte Krimis an«, stellte sie mit kalter Stimme fest.


  »Nein.« Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Ich erlebe täglich Krimis, die so schlecht und krank sind, dass sie sich kein Autor jemals ausdenken könnte.«


  »Dann sollten Sie diese Fälle aufschreiben und Bestseller daraus machen«, empfahl Claudia. »Was wollen Sie von mir? Warum sind Sie hier?«


  Kommissar Müller griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein gelbes Formular mit Amtssiegel hervor. »Das ist ein richterlicher Durchsuchungsbeschluss, Frau Rahner. Wir müssen uns in Ihrer Wohnung umsehen. Was mich betrifft, interessieren mich Ihre Computer.«


  Alexandra Schneider gab den uniformierten Kollegen ein Zeichen. Sie begannen sich in der Wohnung umzuschauen, ließen dabei keinen Schrank und keine Kommode aus.


  Claudia Rahners Hände zitterten, als sie den Beschluss an sich nahm und überflog. Sie war bleich geworden. »Ich besitze nur ein Macbook. Da steht es.« Sie deutete mit dem Kinn auf ein Sideboard, auf dem sich das zusammengeklappte Notebook befand.


  Der IT-Spezialist bedankte sich und machte sich an dem Gerät zu schaffen. Es dauerte nicht lange, und er schimpfte über das ihm unvertraute Betriebssystem, doch er fand sich schnell zurecht.


  »Wo kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«, fragte Claudia Rahner die Kommissarin. Sie klang ein wenig versöhnlicher.


  »Es ist Ihre Wohnung, das wissen Sie am besten.«


  »Dann lassen Sie uns in die Küche gehen.«


  »Gern.« Alexandra Schneider folgte der Hausherrin in die Küche, ein nahezu quadratischer Raum mit futuristischer Küchenzeile, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als der gebrauchte Golf der Kommissarin. Die Küche war aufgeräumt. Nur eine einzige benutzte Kaffeetasse stand auf der blitzblanken Arbeitsplatte.


  Die beiden Frauen setzten sich an den Ecktisch. Von hier aus konnten sie durch das große Fenster in den Garten hinter dem Haus blicken, der im Sommer sicherlich zum Verweilen einlud, doch um diese Jahreszeit wirkte die Anlage grau und trist.


  »Also«, begann die Kommissarin. »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


  Claudia Rahner legte beide Hände auf den Tisch und betrachtete ihre rot lackierten Fingernägel. »Wir hatten tatsächlich ein Verhältnis, Paul und ich. Er wollte seine Frau für mich verlassen, wir hatten große Pläne.« Ihr Kopf ruckte hoch, und sie schien durch Alexandra hindurchzuschauen. Ein feines Lächeln lag auf ihren sinnlichen Lippen. »Aber er hat es nicht gepackt.« Sie schüttelte langsam den Kopf, noch immer sehnsüchtig lächelnd. »Er hat Maren vorgezogen und mir den Laufpass gegeben. Ich war raus aus seinem Leben.«


  Die Kommissarin zog schweigend ihr Notizbuch hervor und schlug es auf. »Ich habe hier einen alten Eintrag über Sie gefunden«, bemerkte sie. »Das war kurz nach Ihrer Trennung, so viel hat Herr Neumann mir bestätigt. Sie haben ihm nachgestellt und mehrfach versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Neudeutsch heißt das Stalking, aber das war damals noch nicht allzu bekannt. Dennoch gab es eine einstweilige Verfügung, die man gegen Sie erlassen hat. Sie hatten die Auflage, sich Herrn Neumann auf nicht mehr als fünfzig Meter zu nähern.«


  »Der Polizeiapparat vergisst wohl nie«, stellte Claudia Rahner fest. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  »Stimmt.« Die Kommissarin nickte. »Zwar haben Sie sich an die Auflagen gehalten, aber ich frage mich, ob Sie Paul damals für immer aus Ihrem Leben verbannt haben, oder ob Sie heute noch um ihn trauern.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« Die Stimme der blonden Frau klang eine Nuance schriller als zuvor. Fahrig wischten die feingliedrigen Hände über die Tischplatte, ein Zeichen von Nervosität.


  »Maren Neumann wurde heute Vormittag entführt. Der oder die Täter haben Paul Neumann per Mail einen entsprechenden Videoclip zugespielt, der Maren Neumann in ihrer misslichen Situation zeigt. Seltsamerweise gibt es keinerlei Lösegeldforderung oder Ähnliches.« Die Kommissarin machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. »Deshalb drängt sich uns der Verdacht auf, dass jemand Paul Neumann eins auswischen möchte.«


  »Ein Racheakt?« Claudia Rahner lachte auf. »Ich bitte Sie! In seinem Job hat er sicherlich eine Menge Feinde, Menschen, die er abgezockt, vielleicht sogar in den Ruin getrieben hat – was weiß ich? Warum kreuzen Sie hier auf, reißen alte Wunden auf und wühlen in meiner Wohnung herum?«


  Die Kommissarin tippte auf das aufgeklappte Notizbuch, das vor ihr lag. »Sie sagten es eben so schön – der Polizeiapparat vergisst nie. Und nicht nur das: Er ist auch in der Lage, an Informationen zu kommen, die nicht zwangsläufig mit einer Straftat in Zusammenhang stehen. Und meine Ermittlungen haben ergeben, dass Sie einen kleinen Betrieb für Softwareentwicklungen führen und über entsprechende Vorkenntnisse verfügen.«


  »Vorkenntnisse für was?«


  »Um den Server eines Providers zu hacken und eine versandte Mail zu löschen, nachdem sie den Empfänger erreicht hat, beispielsweise. Man muss schon sehr fit sein, um einem unbeteiligten Menschen Profile auf einschlägigen Webseiten einzurichten, die sich mit Kinderpornografie beschäftigen, und diese Informationen dann ausgewählten Personen zukommen zu lassen. Nicht existierende Konten auf den Kaimaninseln vorzutäuschen, um Ihr Opfer in den Verdacht zu bringen, an einer Geldwäscheaktion im großen Stil beteiligt zu sein. Oder um einen nachtdunklen Raum mit einer Kamera auszustatten, die mithilfe von Restlicht brauchbare Bilder des Entführungsopfers liefert, um den Mann des Opfers unter Druck zu setzen. Reicht das?«


  »Das ist eine Unterstellung«, brach es aus Claudia Rahner hervor. »Ich werde meinen Anwalt einschalten.«


  »Das steht Ihnen frei.« Alexandra beobachtete die hübsche Frau sehr genau. Es blieb ihr nicht verborgen, dass es hinter der Maske zu bröckeln begann. Die Vorwürfe hatten Claudia Rahner mehr getroffen, als sie sich eingestehen wollte.


  »Frau Rahner, ich muss Sie festnehmen. Sie stehen unter dringendem Tatverdacht, maßgeblich an der Entführung von Maren Neumann beteiligt zu sein.«


  »Und was bedeutet das?« Claudias Stimme war nur noch ein Hauch.


  »Dass ich Sie in Untersuchungshaft stecke«, erklärte die Kommissarin und erhob sich. Sie klappte das Notizbuch zu und ließ es in der Gesäßtasche ihrer Jeans verschwinden. Dabei ließ sie die Dienstwaffe im Holster aufblitzen.


  »Ich habe nichts damit zu tun!«, behauptete Claudia Rahner und fuhr sich durchs Gesicht. »Glauben Sie mir bitte!«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht.« Die Kommissarin rief zwei Streifenbeamte in die Küche und wies sie an, Claudia Rahner festzunehmen und zur Wache zu fahren.


  »Wo halten Sie Maren Neumann gefangen?«, fragte sie, bevor die Männer sich auf den Weg machten.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe nichts damit zu tun!«, wiederholte Claudia Rahner.


  Die Kommissarin gab nicht nach. »Wo finden wir das Versteck?«


  »Ich sage kein Wort mehr ohne meinen Anwalt«, erwiderte Claudia, vermied aber, der Kommissarin in die Augen zu blicken.


  »Gut, dann klären wir das auf der Dienststelle. Aber ich warne Sie. Wenn Maren Neumann bis dahin etwas passiert, vergesse ich meine guten Manieren.« Sie nickte den Kollegen vom Streifendienst zu und beobachtete, wie die Männer der Gefangenen Handschellen anlegten und sie aus der Wohnung führten.


  Es war ein Teilerfolg für die Kommissarin. Zwar hatte sie jetzt eine dringend Tatverdächtige, aber sie musste immer noch herausfinden, wo Maren Neumann versteckt war, bevor sie zu spät kam.


  *


  Paul klappte den Laptop auf und startete das Mailprogramm. Als er dreizehn ungelesene Mails im Postfach sah, schnürte sich ihm die Kehle zusammen. Plötzlich war da wieder der Bleigürtel, der sich um sein Herz legte. Er rieb sich die Brust, bis der Schmerz ein wenig nachließ. Rasch stellte er fest, dass es keine neue Mail gab, die vom Entführer seiner Frau zu stammen schien.


  Paul atmete durch. Zitternd erhob er sich und ging in die Küche. Langsam, gebückt, wie ein alter Mann.


  Regen hatte eingesetzt. Paul fröstelte, als sein Blick durchs Fenster nach draußen fiel. Ein eisiger Wind fegte um die Mauern seines Elternhauses. Das Küchenfenster schien nicht richtig zu schließen, denn ein kalter Luftzug streifte Pauls erhitztes Gesicht. Er trat näher an das Fenster heran und blickte auf den verwilderten Garten. Sobald das alles hier vorbei war, würde er einen Gärtner beauftragen, dem Garten wieder zu altem Glanz zu verhelfen. Oder sollte er erst einem Tischler den Auftrag erteilen, die Fenster und Türen im Haus abzudichten?


  Dann schüttelte er den Kopf. Er war nicht in der Lage, sich jetzt über solche banalen Dinge Gedanken zu machen. Ständig dachte er an Maren, die sich in den Händen dieses Mistkerls befand. Was er wohl mit ihr anstellte? Paul ballte die Hände zu Fäusten und spannte die Muskeln an, bis sie schmerzten und die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


  Das Klingeln des Telefons ließ ihn zusammenzucken. Er riss sich vom Fenster los und durchquerte die Küche. Das Mobiltelefon steckte in der Ladestation auf der Konsole und blinkte hektisch. Paul warf einen Blick auf das Display und erkannte eine unterdrückte Rufnummer.


  »Hallo?« Er gab sich Mühe, seiner Stimme einen festen, energischen Klang zu geben.


  »Wir haben Claudia Rahner verhaftet«, hörte er die Stimme der Kommissarin. »Sie steht unter dringendem Tatverdacht, maßgeblich an der Entführung Ihrer Frau beteiligt zu sein.«


  Paul sog die Luft scharf durch die Nase ein und versuchte, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.


  Claudia.


  Mehr als zehn Jahre war es jetzt her, dass er Maren mit Claudia betrogen hatte. Sie war eine leidenschaftliche Liebhaberin, und wochenlang war er ihr verfallen, wenn nicht sogar hörig gewesen. Wie eine Spinne hatte sie ihr Netz aus Lust und Leidenschaft um ihn geschlungen und ihm keine Wahl gelassen, sich aus ihren Fängen zu befreien. Im Grunde hatte er es auch gar nicht gewollt. So hatte er sich treiben lassen, hatte seine Frau betrogen und die Zeit mit Claudia genossen. Erst als es fast schon zu spät für ihn war und seine Beziehung zu Maren ernsthaft in Gefahr geriet, hatte er die Reißleine gezogen und die Affäre mit Claudia beendet.


  Das hatte sie nie akzeptieren können. Sie hatte ihm wochenlang nachgestellt, hatte ihn zu Hause angerufen, auch wenn Maren in seiner Nähe war. Schließlich hatte er eine polizeiliche Verfügung erwirkt, die es Claudia untersagte, sich ihm auf mehr als fünfzig Meter zu nähern. Damals hatte er eine neue Rufnummer beantragt, einen neuen Handyvertrag abgeschlossen und alles unternommen, um Claudia nicht mehr die Möglichkeit zu geben, mit ihm in Kontakt zu treten.


  Mit dem Umzug in die alte Villa seiner Eltern hatte Paul geglaubt, das dunkelste Kapitel seiner Ehe abschließen zu können. Wie sehr er sich getäuscht hatte, wurde ihm erst jetzt, in diesen Tagen, bewusst. Claudia war nie ganz aus seinem Leben verschwunden, ob er wollte oder nicht.


  Aber war sie auch in der Lage, eine Entführung durchzuführen? War sie bereit, Marens Tod in Kauf zu nehmen, um ihn, Paul, dann wieder für sich zu gewinnen? Oder war es der späte Wunsch nach Rache?


  Wenn du mir nicht gehören kannst, wirst du ihr auch nicht gehören …


  Dieser Satz kreiste plötzlich in Pauls Kopf. Das hatte Claudia tatsächlich damals gesagt, als er sich von ihr getrennt hatte. Sie hatte die Worte jedoch nicht in Trauer gesagt, sondern wutentbrannt hervorgestoßen.


  Und dann fiel Paul noch etwas ein.


  Ich komme wieder, hatte Claudia zum Abschied gesagt. Irgendwann komme ich wieder, und dann mache ich dir das Leben zur Hölle!


  Eine Drohung, die Paul damals nicht sonderlich ernst genommen hatte. Ein Einschüchterungsversuch, der er Claudias Wut und Enttäuschung zugeschrieben hatte.


  Trotzdem. Warum erinnerte er sich erst jetzt an diesen Tag, als er ihr den Laufpass gegeben hatte?


  Obwohl Claudia sich gegen die Trennung gewehrt hatte, war Paul nicht sicher, ob sie ihre Drohung nun in die Tat umgesetzt hatte. Er bezweifelte, dass sie in der Lage war, ihn so fertig zu machen. Sicher, sie war schon immer eine starke Frau gewesen, die keine Niederlage hinnahm, aber hier ging es um viel mehr als um eine gekränkte Liebschaft.


  Aber selbst wenn es so wäre – Claudia war nicht in der Lage, Maren zu überrumpeln und zu verschleppen. Dazu war sie zu klein und zu zierlich. Sie musste einen Komplizen haben. Jemanden, der gemeinsame Sache mit ihr machte. Jemanden, der die körperlichen Voraussetzungen für eine Entführung mitbrachte.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, drang die Stimme der Kommissarin wie durch Watte an Pauls Ohren.


  Er schüttelte die Gedanken an Claudia ab und nickte, was Kommissarin Schneider am anderen Ende der Leitung nicht sehen konnte.


  »Natürlich«, sagte er rasch. »Was ist mit meiner Frau? Wie wollen Sie sie jetzt befreien? Sie können ja wohl schlecht aus Claudia Rahner herausprügeln, wo sie Maren versteckt hält.«


  »Das ist wahr«, pflichtete die Kommissarin ihm bei. »Wir gehen davon aus, dass sie nicht alleine an der Tat beteiligt ist.«


  »Den Gedanken hatte ich auch«, sagte Paul und berichtete, worüber er gerade eben nachgedacht hatte.


  »Haben Sie eine Idee, wer Claudia Rahners Verbündeter sein könnte?«, fragte die Kommissarin.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Dann werden wir das gesellschaftliche Umfeld der Frau durchleuchten.«


  »Ich verlasse mich auf Sie.« Paul steckte das Telefon zurück in die Basis, obwohl der Akku voll war. Seine Gedanken kreisten um seine ehemalige Geliebte.


  Er begab sich in sein Arbeitszimmer und warf einen Blick auf seine Mails. Ihn traf fast der Schlag, als er eine Nachricht im Posteingang sah, die von Marens Entführer stammte. Wieder diese Buchstaben-Zahlen-Kombination, die keinen Sinn ergab.


  Er zögerte, schloss einen Moment die Augen, bevor er die Mail öffnete.


  Diesmal hatte man ihm ein Foto geschickt. Schwarz-weiß, wieder mit der seltsamen Kamera, die bei völliger Dunkelheit in der Lage war, brauchbare Bilder zu liefern.


  Paul riss es beinahe die Gedärme auseinander, als er sah, dass Maren wieder an den Stuhl gefesselt war. Noch immer trug sie nur Unterwäsche. Bei dem kläglichen Anblick schnürte sich Paul die Kehle zu. Was hatte dieser Mistkerl mit ihr angestellt? War sie missbraucht worden? Paul kannte Maren gut genug, um zu wissen, dass sie mit einer solchen Erniedrigung niemals fertig würde. Er betete, dass sie nicht vergewaltigt worden war.


  Erst jetzt sah er, dass der Absender der Mail ein paar Zeilen unter das Bild gesetzt hatte:


  Deiner Frau ist sehr warm. Es ist nichts, wie es scheint, und nichts scheint, wie es ist. Schade, dass du sie nicht wiedersehen wirst. Jedenfalls nicht lebend.


  Das war eine offene Morddrohung. Paul glaubte nicht, dass Claudia hinter der Entführung steckte. Aus irgendeinem Grund wollte er es einfach nicht wahrhaben.


  Paul kannte sich gut genug mit Computern aus, um einen Screenshot zu machen. Nun konnte der Täter die Mail ruhig löschen – er hatte sie für die Ewigkeit konserviert. Ruckartig erhob er sich und kehrte in den Flur zurück, um zu telefonieren. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer von Kommissarin Schneider. Schon nach dem ersten Freizeichen hatte er sie am Apparat.


  »Der Entführer hat sich wieder bei mir gemeldet«, sagte er mit belegter Stimme und berichtete der Kommissarin von der Mail. »Die Nachricht kann nicht von Claudia stammen, wenn Sie hinter Gittern sitzt.«


  »Ich weiß«, erwiderte die Kommissarin. »Inzwischen wissen wir, dass Claudia Rahner mit jemandem zusammenarbeitet. Er führt weiter, was sie begonnen hat.«


  »Aber …«, setzte Paul an, wurde aber von der Kommissarin unterbrochen.


  »Wir sind dem Entführer auf den Fersen. Es handelt sich um einen einzelnen Mann. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Ohne Pauls Antwort abzuwarten, hatte die Kommissarin aufgelegt.


  Paul fühlte sich schrecklich hilflos. Der Gedanke, nichts für seine Frau tun zu können, lähmte ihn. Ihm waren die Hände gebunden.


  Er hatte keine andere Wahl, als sich auf die Polizei zu verlassen.


  *


  Maren spürte, wie ihr die Sinne schwanden.


  Immer wieder wurde sie von einem schrecklichen Schwindelgefühl gepackt. Übelkeit stieg in ihr auf. Diese verdammte Hitze brachte sie um den Verstand. Immer wieder mobilisierte sie sämtliche Kräfte, um an den Fesseln zu zerren, immer wieder vergeblich. Sie wehrte sich gegen die Ohnmacht, die sich wie ein dunkles Tuch über ihr Bewusstsein zu senken drohte, und ignorierte den geschwollenen Fremdkörper in ihrem Mund, der ihre Zunge gewesen war.


  Schweiß perlte von ihrer Stirn über die Nasenspitze, tropfte auf ihre Brüste, rann hinunter zum Bauch. Als ihr ein Schweißtropfen ins Auge lief, brannte die Pupille. Doch solange sie schwitze, war nicht alles verloren. Doch bald würde der Flüssigkeitsmangel zu groß sein, das wusste sie. Der Körper würde das Schwitzen einstellen und zuerst die lebensnotwendigen Organe mit Flüssigkeit versorgen.


  Irgendwann war es so weit.


  Maren verließen die Kräfte. Sie sank leblos auf dem Stuhl zusammen. Ihr Kopf sackte auf ihre Brust, ihr geschundener Körper neigte sich nach vorn.


  Dann verlor sie das Gleichgewicht und kippte mit dem Stuhl nach vorn. Dass ihre Nase blutete, bemerkte sie schon nicht mehr.


  11.


  Pauls Kopf ruckte hoch, als er hörte, dass sich mehrere Fahrzeuge näherten. Er eilte in die Küche und blickte nach links auf die Einfahrt seiner Villa. Zwei Streifenwagen und drei Zivilfahrzeuge, offenbar Einsatzwagen der Kripo, näherten sich in halsbrecherischem Tempo. Was Paul jedoch Sorge bereitete, war der Notarzt, der mit flackerndem Blaulicht in die Zufahrt abbog und als letztes Fahrzeug über den schmalen Weg rumpelte.


  Kaum dass sie zum Stehen gekommen waren, sprangen die Beamten aus den Fahrzeugen. Mit ihren schusssicheren Westen und den Helmen boten sie einen martialischen Anblick.


  Die Polizisten zogen ihre Waffen und stürmten auf die Villa zu, gefolgt von Kommissarin Schneider und Wiesinger, dem Lackaffen. Die Kommissarin nahm im Laufen die Waffe aus dem Holster und entsicherte.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Pauls Unruhe nahm zu. Weshalb brachte Kommissarin Schneider Verstärkung mit, die hier mit den Waffen im Anschlag auftauchte?


  Er öffnete die Tür, bevor die Männer sie ihm eintraten. Die vier Uniformierten wirkten entschlossen. »Hände hoch!«, fuhren sie Paul an.


  Er gehorchte.


  »Lasst ihn, Leute.« Kommissarin Schneider trat vor und ließ die Hand sinken, in der sie die Pistole hielt. »Wo ist Ihr Keller?«


  »Wie bitte?«


  »Spreche ich undeutlich? Wo geht es zum Keller?«


  Paul war mit der Situation völlig überfordert. »Kommen Sie«, sagte er, während er in die grimmigen Gesichter der Polizisten blickte.


  Als er die Haustür schließen wollte, hob die Kommissarin eine Hand. »Lassen Sie das bitte. Die Tür bleibt offen.« Sie wandte sich ihren Leuten zu. »Los!«


  Paul hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, während er zur Kellertür eilte. Der Schlüssel steckte von außen im Schloss. Er drehte ihn und wunderte sich, dass nicht abgeschlossen war. Normalerweise war es Marens Angst geschuldet, dass diese Tür stets verschlossen war. Der Keller war ihr schon immer unheimlich gewesen, und so hatten sie die weitläufigen Gewölbe unter dem Haus nur selten betreten.


  Die Kommissarin bemerkte Pauls verwunderten Blick. »Was ist?«


  »Die Tür ist sonst immer abgeschlossen«, sagte Paul. »Meine Frau ist eine ängstliche Natur.«


  »Das macht Sinn.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Erkläre ich Ihnen später. Ist der Keller groß?«


  Paul nickte. »Sehr groß. Es gibt mehrere Gewölbekeller. Meine Mutter war leidenschaftliche Weintrinkerin, deshalb gab es mal einen Weinkeller. Und mein Vater hat sich einen Kellerraum als Übungsraum einrichten lassen.«


  »Übungsraum?«


  »Ja. Er spielte Schlagzeug in einer Band. Deshalb hat er sich einen schalldichten Kellerraum herrichten lassen.«


  Die Kommissarin lächelte. »Bingo! Und gut beheizt werden kann der Keller auch, nehme ich an.«


  Paul nickte. »Aber ob die Heizung funktioniert, nachdem sie jahrelang …«


  »Führen Sie uns zum Übungskeller Ihres Vaters«, unterbrach ihn die Kommissarin ungeduldig.


  »In Ordnung.« Plötzlich fiel es Paul wie Schuppen von den Augen, und er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Glauben Sie …«


  »Ich bin sogar sicher. Und jetzt los, es kommt auf jede Sekunde an.«


  Paul setzte den Fuß auf die ausgetretenen Stufen der Kellertreppe, umklammerte das rostige Geländer und zog den Kopf ein. »Seien Sie vorsichtig, hier ist es sehr glitschig«, sagte er und deutete auf die niedrige Decke. »Und stoßen Sie sich nicht den Kopf.«


  In gebeugter Haltung stiegen sie in den Keller des alten Hauses hinunter. Unten angekommen, betätigte Paul einen altmodischen Drehschalter. Es knackte vernehmlich, dann warf eine nackte Glühbirne ihr kaltes Licht an die kuppelförmige Decke.


  Es gab zahlreiche dunkle Nischen und immer wieder verrostete Stahltüren, die jahrelang nicht mehr geöffnet worden waren, wie es aussah. Dicke Spinnweben spannten sich zwischen Türblatt und Decke. Am Ende des langen unterirdischen Gangs erreichten Paul und die Einsatzkräfte eine Stahltür, die nicht verrostet war.


  »Nein! Bleiben Sie zurück«, zischte die Kommissarin Paul zu, als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen.


  Paul zuckte zurück, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen, und presste sich mit dem Rücken an die feuchtkalte Wand.


  Die Polizisten schoben sich an ihm vorbei. »Ab hier übernehmen wir«, raunte einer von ihnen Paul zu.


  Paul war es recht, solange er Maren unversehrt zurückbekam.


  Die Polizisten stürmten mit vorgehaltenen Waffen den schalldichten Kellerraum, in dem einst Pauls Vater Schlagzeug geübt hatte. Wer sich in diesem Raum befand, konnte aus Leibeskräften schreien, ohne dass er im Haus gehört wurde. Ein ideales Versteck für Marens Peiniger.


  Paul schüttelte ungläubig den Kopf. Maren hatte das Haus niemals verlassen. Man hatte sie in den Keller ihres eigenen Hauses verschleppt und gedemütigt.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Die bewaffneten Polizisten stürmten den Raum. Dann schrie jemand gellend – eine Männerstimme, schrill, hysterisch. Den Geräuschen nach kam es zu einem Handgemenge.


  Dann die schneidende Stimme von Kommissarin Schneider: »Sie sind verhaftet!« Sie wandte sich an die Uniformierten: »Bringt den Mann ins Präsidium. Ich werde mich später um ihn kümmern.«


  Es vergingen Sekunden, die zäh wie Sirup verrannen. Schließlich führten die Polizisten einen Mann an Paul vorbei. Er vermied den direkten Blickkontakt.


  Paul kannte den Mann nicht, hatte ihn noch nie gesehen. Vor allem hatte er nicht damit gerechnet, hier dem Peiniger seiner Frau gegenüberzustehen. Mit einem Mal entlud sich seine Wut. Seine Faust schoss vor und traf den Fremden im Gesicht. Ein hässliches Knacken zeugte davon, dass er dem Mann die Nase gebrochen hatte. Blut tropfte auf den Steinboden, während der Getroffene aufschrie.


  »Lassen Sie das!«, gellte die Stimme der Kommissarin.


  »Jetzt ja«, gab Paul ungerührt zurück.


  Nachdem der Fremde abgeführt worden war, wagte Paul sich in den ehemaligen Übungskeller seines Vaters. In dem fensterlosen Raum herrschte eine nahezu unerträgliche Hitze. Jemand hatte die große Heizung an der Längsseite des Kellers auf volle Leistung gedreht.


  Verdursten, durchfuhr es Paul. Sie wollten Maren verdursten lassen. Elendig verrecken wie einen Straßenköter.


  Die Kommissarin kniete am Boden und war damit beschäftigt, Pauls bewusstlose Frau von den Fesseln zu befreien. Erschrocken registrierte er, dass sie in einer Blutlache lag.


  Nachdem sie Maren vorsichtig auf den Boden gebettet hatte, steckte Kommissarin Schneider die Waffe ins Holster zurück und zog ein Walkie-Talkie aus der Tasche. »Der Notarzt kann jetzt reinkommen.«


  Beinahe zärtlich tätschelte die Kommissarin Marens Wange, dann blickte sie zu Paul auf. »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut«, sagte sie und holte tief Luft.


  Zum ersten Mal, seit Paul sie kennengelernt hatte, sah sie rundum zufrieden aus.


  12.


  Zwei Monate später


  Sie hatten die alte Villa nach dem Vorfall verlassen. Paul hatte einen Makler mit dem Verkauf seines Elternhauses beauftragt. In der Villa konnten sie nach den Ereignissen nicht mehr in Ruhe leben. Zu groß war der Schatten der Erinnerung, der auf dem Gemäuer lastete.


  Paul und Maren bewohnten jetzt eine schicke, modern eingerichtete Stadtwohnung. Maren hatte sich noch immer nicht von den Qualen erholt, die ihr im Keller der Villa widerfahren waren. Obwohl sie sich körperlich schnell erholt hatte, plagten sie noch immer schreckliche Albträume. Oft erwachte sie mitten in der Nacht, schluchzend, zitternd. Daran konnte auch der Psychologe nichts ändern, bei dem sie in Behandlung war, um die Schrecken der letzten Monate besser verarbeiten zu können.


  »Es sind die Narben der Vergangenheit, die jetzt erst einmal heilen müssen«, pflegte Dr. Hirschmann jedes Mal zu sagen, wenn Maren ihn voller Ungeduld fragte, wie lange sie noch mit den Nachwirkungen zu kämpfen habe.


  Langsam verwischten die Erinnerungen an Marens Entführung, und obwohl Paul ihr gebeichtet hatte, dass er vor vielen Jahren eine Affäre mit Claudia gehabt hatte, hatte Maren ihm verziehen. Sie liebte ihn noch immer.


  »Warum hat Claudia sich so spät erst dafür gerächt, dass du dich für mich entschieden hast, und nicht für sie?«, fragte Maren eines Abends.


  »Ich weiß es nicht. Kommissarin Schneider meinte, dass Claudia psychisch extrem labil ist, obwohl sie nach außen die taffe Geschäftsfrau gibt und ein erfolgreiches Softwareunternehmen führte.«


  »Bis man sie verhaftet hat.«


  »Ja. So etwas spricht sich ziemlich schnell herum. Zum Glück konnte ich meinen Ruf einigermaßen wiederherstellen.«


  Maren stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin froh, dass dir der Neustart gelungen ist. Schon dafür hat sich der Umzug gelohnt.«


  »Ja.« Paul nickte. »Das hat er wohl.«


  »Und der Mann, der für Claudia gearbeitet hat, war einer ihrer Mitarbeiter«, sagte Maren leise.


  »Ja. Der Bursche, der dich in den Keller verschleppt und bewacht hat. Ein kleines Licht, hoch verschuldet. Claudia hat ihm aus der Schuldenfalle geholfen, dafür hat er sich zu ihrem Verbündeten machen lassen. Aber ich glaube eher, der Kerl ist in sie verliebt.«


  »Meinst du? Nun ja, Claudia sieht gut, das muss ich zugeben.«


  »Eben. Sonst würde ein Mann nicht so weit gehen.«


  »Manchmal bist du ein echter Romantiker.« Maren lächelte und fuhr mit den Händen zärtlich durch sein Gesicht. Dann wurde sie ernst. »Immerhin wissen wir jetzt, dass ich mir die Geräusche auf dem Dachboden nicht eingebildet habe. Claudia hatte sich dort versteckt. Vermutlich wollte sie in deiner Nähe sein. Seltsam, dass du sie nicht gesehen hast, als du an dem Abend auf dem Dachboden warst.«


  »Da hast du verdammt recht. Ich kann es mir auch nicht erklären. Wie dem auch sei, Claudia braucht dringend psychologische Hilfe«, erwiderte Paul. Bei dem Gedanken, dass seine ehemalige Geliebte sich unbemerkt in sein Haus eingeschlichen hatte, wurde ihm jetzt noch mulmig. »Sie wollte deinen Tod, denn sie war ernsthaft davon überzeugt, dass ich dann zu ihr zurückkehre. Wie krank.« Er schüttelte den Kopf.


  Maren nickte nachdenklich. Es würde sicherlich noch Monate dauern, bis sie ihre Erlebnisse im Keller der Villa verarbeitet hatte. Doch sie wollte sich nicht unterkriegen lassen. Paul war ein Mann, für den es sich lohnte, optimistisch in die Zukunft zu blicken. Der Neuanfang tat ihrer Beziehung gut, und Paul war es gelungen, beruflich wieder Fuß zu fassen, nachdem er neue Mandanten gewonnen hatte.


  Er küsste Maren; dann atmete er tief durch. »Ich muss noch ein bisschen arbeiten. Aber nicht lange, dann gehört der Abend uns, mein Schatz. Ich habe zwei Kinotickets und einen Tisch beim Italiener bestellt.«


  Maren lächelte. »Dann gehe ich schon mal ins Bad und mache mich hübsch für dich.« An der Tür angekommen, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Du bist doch ein Romantiker.«


  Paul hauchte ihr einen Kuss zu und ging ins Arbeitszimmer, um das Mailprogramm zu starten.


  Er hörte, wie Maren im Bad unter der Dusche verschwand. Das Wasser prasselte munter, während er auf den Monitor blickte, nachdem er sich angemeldet hatte.


  Er bekam den Schock seines Lebens.


  Falsches Passwort, stand da.


  Paul wurde kreidebleich. Mit einem Mal zitterte er am ganzen Körper. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Es dauerte einige Zeit, bis er sich halbwegs gefasst hatte.


  Er fuhr er den Computer herunter und wählte mit zitternden Fingern die Nummer von Kommissarin Schneider.


  Maren musste nicht mitbekommen, dass es schon wieder losging.


  Ende


  


  Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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  Vincent Voss

  TÖDLICHER GRUSS


  Mitten in der Nacht wird der junge Bestatter Armin Weidener zu einem Unfallort gerufen. Während der Notarzt noch versucht, das Leben der verunglückten Frau zu retten, bemerkt Armin, dass aus dem Radio des Unfallwagens immer wieder ein und derselbe Song ertönt.


  Als zwanzig Jahre später eine Leiche aus Armins Kühlhalle verschwindet, hört er wieder diesen Song. Zunächst hält Armin alles für einen blöden Streich. Doch schon bald muss er erkennen, dass ihn jemand in eine tödliche Falle locken will. Jemand aus seiner Vergangenheit.


  Um sich und seine Familie zu schützen, muss er einer blutigen Spur folgen …


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  R.S. Parker

  RAUS KOMMST DU NIE


  Anne erwacht. Vollkommene Dunkelheit und Stille. Kalte Wände sind viel zu nah an sie herangerückt. Panische Angst kriecht in ihr hoch. Sie weiß nicht, wo sie ist. Sie weiß nicht, wie sie hierhin gekommen ist. Und niemand antwortet auf ihre Schreie.


  Plötzlich ein helles Licht. Für Anne beginnt ein Martyrium, wie sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hat vorstellen können. Jetzt kennt sie nur noch zwei Ziele: Überleben und einen Weg in die Freiheit finden!


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  Christian Endres

  KILLER’S CREEK


  Der US-Soldat Arthur Reynolds ist aus dem Irak-Krieg zurück in seiner Heimat. Eines Abends steht seine Schwester Diana vollkommen aufgelöst in seiner Wohnung. Sie befürchtet, dass ihr Freund Hal sie betrügt – genau jetzt, in diesem Moment.


  Arthur will seiner Schwester helfen und seinen besten Kumpel zur Rede stellen. Doch auf der Suche nach Hal stolpert er über Leichen und stößt auf das blutige Geheimnis einer ganzen Stadt – vollkommen ahnungslos, dass er damit mitten in ein Wespennest sticht!


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  Linda Budinger

  IM KELLER DES KILLERS


  Heimliche Besuche in fremden Wohnungen sind der Kick für Iris und Jans Sexleben. Eines Abends gehen sie ihrem lustvollen Hobby im Keller eines scheinbar verlassenen Hauses nach. Plötzlich verriegelt die Alarmanlage alle Türen.


  Eingesperrt in einem dunklen Keller voller morbider Kunstwerke wird den beiden schnell klar, dass der Hauseigentümer sie nicht mehr gehen lassen will. Aus Lust wird gnadenlose Angst, aus Leidenschaft wird panisches Entsetzen.


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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